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SCHWEIZERISCHE KIRCHEN
ZEITUNG

12/1972 Erscheint wöchentlich 23. März 140. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches OrganderBistümerBasel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

Zum Problem Unfehlbarkeit

Hans Klings «Unfehlbar?» hat jedenfalls
eine Wirkung erzielt: Es hat nicht we-
nige Theologen veranlasst, zu der von
ihm gestellten Anfrage Stellung zu bezie-

hen. Eine Anzahl solcher Äusserungen

liegen in dem von Karl Rahner herausge-

gebenen Sammelband «Zum Problem Un-
fehlbarkeit» vor, der nicht nur die eige-

nen Beiträge Rahners und eine weitere

Stellungsnahme Lehmanns enthält, son-
dern auch zahlreiche andere Aufsätze ver-
schiedener Theologen bringt, die die An-
frage bzw. die Thesen Klings kritisch be-

sprechen'. Nachdem ich selber eine der

ersten grösseren Besprechungen von
Klings Buch geschrieben habe®, mag es

am Platz sein, nach der Veröffentlichung
dieses Sammelbandes nochmals auf die
Frage zurückzukommen. Vielleicht ist es

beim augenblicklichen Stand der Kontra-
verse schwierig, sich zu äussern, ohne

sogleich nach einem Freund-Feind-Sche-

ma eingestuft zu werden. Ich kann nur

sagen, dass ich grundsätzlich zu dem

stehe, was ich in meiner ersten Bespre-

chung geschrieben habe, auch wenn ich

heute einige Bedenken stärker formulie-

ren würde. Nach wie vor glaube ich, dass

Küngs Anfrage ernst genommen werden

muss.
Auch wenn es sich in dem von Rahner

veröffentlichten Band durchwegs um
kritische Stimmen handelt, ist die Beur-

teilung des Buches von Küng durch die
einzelnen Autoren doch recht unterschied-
lieh. Sie reicht von einer weitgehenden
Bejahung des Anliegens Küngs mit kri-

i K. Rainer, Zum Problem Unfehlbarkeit
QD 54 (Freiburg i.Br. 1971). Die Stel-

lenangaben im Texteil beziehen sich auf
dieses Werk.

* Bemerkungen zu Hans Küng: Unfehlbar?
Eine Anfrage: SKZ 138, Nr. 38 (1970).

tischen Vorbehalten bei Fries über eine

kritische, aber, wie mir scheint, doch po-
sitive Auseinandersetzung bei Lehmann
bis zu scharfer Polemik etwa bei Brand-
müller und Mühlen. Es ist mir nicht be-

kannt,wie Küng — von der Auseinander-

setzung mit Rahner und Lehmann abge-
sehen — auf diese Veröffentlichung rea-

giert hat oder reagieren wird. Man darf
sich in der ganzen Kontroverse nicht all-
zusehr darüber aufregen, dass auf beiden
Seiten harte Worte gefallen sind. Wer
eine Kampfschrift verfasst — und als
diese muss man Küngs «Unfehlbar?»
doch wohl ansprechen —, darf sich nicht
darüber wundern, wenn sie auch pole-
mischen Reaktionen ruft. Es dürfte aber
doch im Interesse der Sache liegen, wenn
die Phase polemischer Auseinander-

Setzung durch eine Phase sachlichen Ge-

sprächs abgelöst wird. Damit ist nicht
gemeint, dass die bestehenden Divergen-
zen iranisch eingeebnet werden sollen.
Aber erst das intensive sachliche Gespräch
kann zeigen, ob und wo wirklich ein un-
überbrückbarer Dissens besteht, wo man
sich einigen kann und wo Missverständ-
nisse behoben werden können. Ob so eine
wenigstens operative Einigung möglich
ist, wie Karl Rahner vorsichtig meint
(50 ff), mag einstweilen dahingestellt
sein. Dass eine echte sachliche Annähe-
rung mindestens denkbar ist, liegt nicht
nur darin begründet, dass die in diesem
Band zu Worte kommenden Theologen
durchaus um die Problematik der Unfehl-
barkeit und der Geschichtlichkeit des

Dogmas wissen und sie auf ihre Weise
nicht weniger als Küng zu denken ver-
suchen, sondern auch in den durch den
Charakter der Schrift Küngs bedingten
Schwächen seiner Darstellung, die einer

Vertiefung und Präzisierung der Ausfüh-

rungen in verschiedener Hinsicht rufen.
Ich stimme Lehmann zu, wenn er
schreibt: «Es gibt in diesen Auseinander-

Setzungen viele Stadien, Stufen und For-
men des Kontakts. Vielleicht gelingt doch
noch das wirkliche Gespräch. Das grosse
Fragezeichen auf dem Buchumschlag...
duldet keine vorschnelle Ruhe. Solange
das Fragezeichen ernstgemeint und ernst-

genommen wird, steht es niemandem zu,
die Türe zuzuschlagen» (371).
Beim Lesen der verschiedenen Beiträge
dieses Bandes stellt sich die Frage, auf
welche Probleme sich das Gespräch mit
Küng vor allem konzentrieren müsste.
Es liegt in der Natur eines solchen Wer-
kes und auch der vielen Fragen, die von
Küng selber angerissen werden, dass die
einzelnen Autoren je aus ihrer Sicht die
verschiedenen exegetischen, dogmenge-
schichtlichen, kirchenhistorischen, philo-
sophischen, hermeneutischen und dogma-
tischen Probleme berühren, die sich im
Zusammenhang mit «Unfehlbar?» stellen.
Das Eingehen auf solche Einzelfragen
ist gewiss nicht müssig, vor allem dann
nicht, wenn sie in einem engeren Zusam-

menhang mit der Argumentation Küngs

Aus dem Inihalt:

Z«rrz Proi/ew t/»/e/W&<«vèe/7

«ß«we ««r/ BeicÂre m Le/>e«
r/er CAr/rrew»
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stehen, doch dürfte ein Fortschritt im Ge-

spräch nur dann 2U erreichen sein, wenn
man zu den Kernfragen vorstösst. Ich
möchte hier auf einige dieser Fragen hin-
weisen, die mir von besonderer Bedeu-

tung scheinen.

1. Die Interpretation des
Vatikanums I

Zur Interpretation der Lehre von der Un-
fehlbarkeit auf dem Vatikanum I wird
mit mehr oder weniger Bezug auf Küngs
Auslegung vor allem von Brandmüller,
Congar und Fries Stellung genommen.
Ich möchte hier die Frage der histori-
sehen Motivation der Konzilsdefinition
ausklammern und nur eine methodolo-
gische Bemerkung anbringen. Es scheint
mir, dass Küng die Aussagen dieses Kon-
zils zu sehr im Licht einer maximalisti-
sehen Auslegungsgeschichte liest. Dieses

Vorgehen ist insofern verständlich, als

die maximalistische Interpretation nicht
nur in der Theologie, sondern auch in der
lehramtlichen Praxis der letzten hundert
Jahre ihre Auswirkungen hatte, indem
manche lehramtlichen Aussagen mit ei-

ner Quasi-Infallibilität versehen wurden,
die ihnen nach einer gesunden theolo-
gischen Auslegung gar nicht zukommt.
Diese Problematik scheint mir im Zu-
sammenhang mit der Enzyklika «Huma-
nae vitae» besonders greifbar zu sein.

Nach allen Kriterien der theologischen
Methodologie kann dieses Dokument
nicht als Äusserung des unfehlbaren Lehr-
amtes angesehen werden. Man wird aber
kaum bestreiten können, dass es in einem
Zusammenhang mit einer Tendenz zur
Überinterpretation lehramtlicher, vor al-
lern päpstlicher Dokumente steht, die
ihrerseits wiederum durch eine zum Teil
nicht reflexe, aber in der Praxis nicht
weniger wirksame maximalistische Aus-
legung des Ersten Vatikanums bedingt
ist. Küng sieht ohne Zweifel diese Zu-
sammenhänge, und er hebt sie ins Licht,
da es ihm in der ganzen Frage der Un-
fehlbarkeit um die konkrete kirchliche
Praxis geht. Sein Vorgehen scheint mir
dennoch problematisch zu sein. Man
kann diese Zusammenhänge sehen und
dennoch die tatsächlichen Aussagen des

Vatikanums I, die doch viel zurückhalten-
der sind, als es bei Küng den Anschein
hat (man vergleiche dazu Fries S. 221 bis
224), von einer sie übersteigenden und
verunklärenden Wirkungsgeschichte un-
terscheiden. Dass dies bei Küng zu wenig
geschieht (wie auch verschiedene von
ihm angeführte Beispiele zeigen, bei
denen leicht nachgewiesen werden kann,
dass es sich nicht um Aussagen des un-
fehlbaren Lehramtes handelt), schwächt
seine Argumentation ganz erheblich.
Methodologisch müsste man doch drei
Momente auseinanderhalten: 1. die maxi-

malistische, wenn auch oft wenig reflexe
Auslegung des Konzils, 2. die tatsächli-
chen Aussagen, so wie sie sich nach dem
historischen Kontext in ihrer Tragweite
eruieren lassen, 3. die mit dem Zeiten-
abstand deutlicher werdende Begrenztheit
der Perspektive der Konzilsaussagen, die
es erlaubt, den Fragenkomplex heute in
einer umfassenderen Perspektive neu auf-
zugreifen. Küng geht es in seiner positi-
ven Deutung vor allem um dieses dritte
Moment. Aber weil er die ersten beiden
Momente zu wenig auseinanderhält, ist
der Eindruck kaum zu vermeiden, dass

er sich mit seiner Neuinterpretation in
direkten Gegensatz zum Vatikanum I
stellt, auch wenn er meint, man solle bes-

ser sagen, das Konzil hätte sich nicht
geirrt, sondern sei der Grundproblematik
der Unfehlbarkeit gegenüber blind gewe-
sen s. Ich halte eine weiterführende Inter-
pretation des Vatikanums I nicht für aus-
geschlossen, aber ich meine, dass sie posi-
tiv und kritisch dem mehr Rechnung
tragen müsste, was das Konzil tatsäch-
lieh gesagt hat. Es wäre schade, wenn
ein solches Bemühen vorschnell als be-

queme Apologetik disqualifiziert würde.
Der Geschichte des Glaubens im positi-
ven und negativen Sinn wird man kaum
damit gerecht, dass man gordische Kno-
ten mit raschem Streich durchhaut, son-
dem indem man sie in der Verantwor-
tung für den Glauben heute aufzuarbei-
ten sucht. Küng ist Neuinterpretationen
lehramtlicher Aussagen gegenüber zu-
rückhaltend, weil er, manchmal nicht zu

Unrecht, befürchtet, man würde Texte
nachträglich sagen lassen, was sie nicht
sagen. Aber ist seine Auslegung nicht
auch eine Neuinterpretation, auch wenn
sie nicht auf dem Vatikanum I, sondern
auf weiter zurückliegenden und funda-
mentaleren Gegebenheiten basieren will?
Weshalb sollte (und ich meine: müsste)
eine Neuinterpretation nicht auch dem

positiv und kritisch Rechnung tragen,
was auf dem Vatikanum I definiert
wurde?

2. Die Unfehlbarkeit der Kirche und
ihre Konkretisierung in
dogmatischen Aussagen

Im Gespräch mit Küng muss nicht lange
davon die Rede sein, dass der Begriff
«unfehlbar» missverständlich und in ver-
schiedener Hinsicht belastet ist. Dies
wird auch von verschiedenen Autoren
dieses Sammelwerkes (Congar: 184 ff.;
Semmelroth: 198 ff.; Fries: 216—232)
offen zugegeben. Congar unterstreicht
besonders den Begriff der Indefektibilität
der Kirche, der der Gesamtheit der ge-
schichtlichen Existenz des Volkes Gottes

unter Einschluss aller Verdunkelungen
und aller Irrtümer zukommt, wobei er
den Begriff «unfehlbar» ganz bestimm-

ten letztverbindlichen Akten des Lehr-
amtes reserviert (193 f.). Fries möchte den
Begriff der Unfehlbarkeit durch den Be-

griff der Letztverbindlichkeit ersetzen:
«Statt dessen würde ich den Begriff un-
fehlbar durch den Begriff und
IFrfArÄei; in Verbindung mit FerèiW-
/icMeir ersetzen, die im Fall eines hoch-
sten Engagements zur

werden kann» (227). Solche termi-
nologischen Neuformulierungen haben
wohl ihre sachliche Bedeutung, weil sie
das mit Unfehlbarkeit wirklich Gemeinte
deutlicher herausstellen und gegen Miss-
Verständnisse absichern, während bei
Küng der Begriff Unfehlbarkeit von ei-
nem maximalistischen Verständnis her
allzu negativ aufgeladen wird, so dass die
Konturen zwischen dem sachlich wirk-
lieh Gemeinten und einer übersteigern-
den Auslegung verschwimmen.
Von einer gewissen Bedeutung für das

Gespräch ist auch der von Scheffozyk
gemachte Hinweis, dass Unfehlbarkeit als
solche formell nicht den Sätzen zukommt,
die als solche nur wahr oder falsch, nicht
aber unfehlbar-wahr sein können, son-
dern sich auf ein urteilendes Subjekt be-
zieht (162). Dabei muss allerdings, wie
Lehmann mit Recht betont (367 ff.), ge-
sehen werden, dass die Wahrheit von
Sätzen im Zweifelsfall erhärtet werden

muss und dass in diesem Sinn die Ge-
wissheit von Aussagen eine Modifikation
ihrer Wahrheit ist. In diesem Zusam-
menhang stellt sich wohl die entschei-
dende Frage: Gibt es nicht nur ein wah-

res (dies wird von Küng keineswegs be-

stritten), sondern auch ein letztverbind-
liches Sprechen der Kirche?

Küngs Argumentationsweise bereitet hier
erhebliche Schwierigkeiten. Im pole-
mischen Zusammenhang seiner Schrift
liegt das Schwergewicht auf der Kritik
des Verständnisses der Unfehlbarkeit im
Sinn von a priori unfehlbaren Sätzen des

kirchlichen Lehramtes. Er zieht für die
Argumentation alles bei, was dem Be-
weisziel dient: historische Verweise auf
Irrtümer des Lehramtes und grundsätz-
liehe Überlegungen, die die Zweideutig-
keit von Sätzen und die Unmöglichkeit
von a priori infalliblen Sätzen zeigen
sollen. Persönlich meine ich, dass diese

grundsätzlichen Überlegungen besonderes
Gewicht haben. Wenn von einem philo-
sophischen Vorverständnis her die Frage
grundsätzlich negativ entschieden ist, er-
iibrigt sich auch hinsichtlich des kirch-
liehen Lehramtes ein Anspruch auf un-
fehlbare Aussagen. Es wäre deshalb für
das Gespräch mit Küng von grösster Be-
deutung, wenn dieser Sachverhalt genauer
geklärt würde.
Vor allem wäre zu fragen, ob nicht in der
Konzentration auf «a priori unfehlbare

' H. Unfehlbar? (Einsiedeln 1970)
123.
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Sätze» eine Verengung der Fragestellung
vorliegt, die eine Lösung des Problems
verbaut. Wird hier nicht der einzelne
Satz von seinem konkreten Kontext iso-

liert und insofern zweideutig, als er je
nach einem Kontext, der hinzugedacht
wird, unter Umständen wahr oder falsch

erscheinen kann? Eine solche Isolierung
von Sätzen ist aber im dogmatischen
Sprechen der Kirche nicht gegeben, da

die einzelnen Aussagen kontextbezogen
und von da her bestimmt sind. So ist es

letztlich nicht einscheidend, ob von einem
Konzil der Ausdruck homo-ousios ge-
braucht oder abgelehnt wird (und es muss
hier gar kein Widerspruch bestehen),
vielmehr kommt es darauf an, in wel-
chem Sachzusammenhang und Kontext
die Aussage erfolgt. Küngs Kritik an a

priori unfehlbaren Sätzen scheint mir in-
sofern Berechtigung zu haben, als sie sich

gegen eine Denzinger-Theologie richtet,
die mit solchen isolierten Sätzen operiert.
Aber welcher ernsthafte Theologe be-

treibt heute noch eine solche Theologie?
Die meisten der in diesem Sammelband

zu Worte kommenden Theologen sind
wohl — mit Recht — der Auffassung,
dass man solche Sätze als solche, gerade

wenn es sich um unverbindliche Aussa-

gen handelt, in einem veränderten Kon-
text auch anders formulieren muss, damit
die gemeinte Sache richtig zum Ausdruck
kommt.

Man kann nun mit Scheffczyk (150 bis
161) den Versuch unternehmen zu zei-

gen, dass Küngs Ansatz konsequenter-
weise zu einem grundsätzlichen Skepti-
zismus führt, in dem auch die eigene
Position nochmals in Frage gestellt wird.
Doch möchte ich bezweifeln, dass dieser

Weg fruchtbar ist, weil ich nicht glaube,
dass Küng selber diese Konsequenzen
zieht. Fruchtbarer wäre es wohl, wenn
man auf beiden Seiten im Gespräch von
zwei gemeinsamen Voraussetzungen aus-
gehen würde, um dann in kritischer Dis-
kussion weiter voranzuschreiten. Die bei-
den gemeinsamen Voraussetzungen schei-

nen mir zu sein: das Bleiben der Kirche
in der Wahrheit, an dem Küng nicht we-
niger als seine Kritiker festhalten möchte,
und die Anerkennung der geschichtli-
chen Bedingtheit der Wahrheit in der

Kirche, die die Autoren dieses Bandes

(im Gegensatz zu andern Theologen)
nicht weniger als Küng festhalten möch-

ten. Ist auf dieser Basis wirklich kein

gemeinsames Gespräch möglich? Dass

lehramtliche Sätze missverständlich, zwei-

deutig, gefährlich usw. sein können, wird
doch auch von Rahner deutlich gesagt'.
Freilich bleibt hier die Frage nach dem
Unterschied zwischen Zweideutigkeit
und Irrtum. Meinen hier die beiden Au-
toren genau das gleiche? Auch Rahner
schliesst jedenfalls die Möglichkeit des

Irrtums hinsichtlich der Dogmen inso-

fern nicht schlechthin aus, als er sagt:
«Auch Dogmen können insofern ,irrig'
sein, als sie bleibend in der Geschichte
stehend, konkret immer auch mit beglei-
tenden Meinungen, Vorstellungsmodellen
usw. amalgamiert sein können, die unter
Umständen irrig sind; es kann sein, dass

die in die Zukunft weitergehende, nicht
unter der autonomen Steuerung des be-

treffenden Dogmas stehende Geschichte
der darin verwendeten Begriffe dieses

Dogma ,irrig' werden lässt, wenn seine

Begriffe von dem späteren Punkt dieser

Begriffsgeschichte her verstanden werden,
obwohl das betreffende Dogma in seinem

ursprünglichen Sinn richtig bleibt; es

kann auch ein Dogma von einem als

,irrig' verstanden werden, der das Mo-
ment der in einem Dogma auch mitge-
gebenen Sprachregelung nicht versteht
oder sich dieser Sprachregelung, gewisser-
massen schismatisch, nicht aber eigentlich
häretisch, nicht fügt...» (63). Ratzinger
scheint einen ähnlichen Sachverhalt zu
meinen, wenn er davon spricht, «dass das

Dogma in seiner durch alle Defekte der
menschlichen Sprache hindurch erkenn-
baren (Unterstreichung
von mir) wahr ist» (115). Schnackenburg
spricht von der «Stossrichtung» einer
dogmatischen Formulierung (135). Vor-
grimier unterstreicht die radikale Wan-
delbarkeit eines Verständnishorizontes,
der einer Neuinterpretation eines Dog-
mas rufen kann, wobei er freilich damit
rechnet, dass das frühere Verstehen der
Kirche unter seinen Voraussetzungen recht
hatte, dass die frühere Kirche mit ihrem
Sprechen eine bestimmte Wirklichkeit
realisierte, die noch früher in der Kirche
to nicht gegeben war und später ;o nicht
mehr gegeben sein wird» (333). Wo die
Dinge so differenziert gesehen werden,
scheint mir die Problematik von «a priori
infalliblen Sätzen» schon im Ansatz über-
holt. Entscheidend bleibt freilich — dies
dürfte das gemeinsame Anliegen dieser

Theologen sein —, dass die Grundaus-
richtung des früheren Dogmas auch in ei-

ner Neuformulierung zu bewahren ist,
wenn die Aussage vom Bleiben der Kirche
in der Wahrheit einen Sinn haben soll.
Aber will Küng dies wirklich bestreiten?
Ein grundsätzlicher Konsens würde immer
noch im Hinblick auf das einzelne Dog-
ma die Frage offen lassen, worin diese

Grundausrichtung tatsächlich besteht, und
diese Frage wird in mancher Hinsicht
eine offene Frage bleiben, weil Glaubens-
aussage und Glaubensvorstellung mit dem
damit gegebenen Moment theologischer
Reflexion nicht adäquat geschieden wer-
den können.

Vielleicht könnte hier das Gespräch auf
der von Walter Kaspar angegebenen
Linie weitergeführt werden, den Küng
im positiven Sinn zitiert' und der sich
doch von ihm absetzt und — mit einem

kritischen Vorbehalt zu Rahner — sich
der Sicht der oben genannten Theologen
annähert, wenn er schreibt: «Trotzdem
besteht (im Vergleich zu Küng) ein ent-
scheidender Unterschied: ich habe mein
Verständnis der Unfehlbarkeit auf dem

Hintergrund einer Verhältnisbestimmung
von Sprache, Wahrheit und Wirklichkeit
entwickelt, welche die Satzwahrheit und
das Gehaltenwerden in der Wahrheit in
innerer Zuordnung zueinander sieht. Das
bedeutet, dass auch der einzelne dogma-
tische Satz als geschichtlicher und mensch-
licher Satz zwar mit Meinungen, Vor-
Stellungshintergründen, Motiven usw.
vermischt sein kann, die irrig sein kön-

nen, dass er aber zumindest in der Weise
an dem Gehaltenwerden der Kirche in
der Wahrheit teilhat, dass er in seiner

Grundausrichtung den Zugang zu dieser
Wahrheit nicht verunmöglichen kann,
sondern — wenn auch in unter Umstän-
den sehr defekter Weise — auf diese ihn
je übersteigende Wahrheit hinweist
Während jedoch K. Rahner darauf Wert
legt, dass die Infallibilität ,auf die Wahr-
heit des einzelnen Satzes als solchen be-

zogen ist'®, vermag ich die Wahrheit
des einzelnen Satzes nur im Zusam-
menhang aller dogmatischen Sätze, der
Geschichte dieser Sätze, ihres Verhältnis-
ses zur Schrift und zur gegenwärtigen
Verkündigungssituation zu verstehen.
Dieser Zusammenhang ist für mich nichts
Statisches, sondern ein ständig lebendiger
Interprétâtionsprozess, in dem ein Dogma
jeweils nach vorn offen ist. Der einzelne
Satz ist wahr, insofern er im Strom dieser
Geschichte .mitschwimmt' und von dort
her seinen Stellenwert und seine Sinn-
ausrichtung erhält. Wird er aus diesem

Gesamtzusammenhang herausgerissen,
dann kann er tatsächlich sowohl wahr wie
falsch sein".» Es scheint mir nicht aus-

geschlossen, dass man auf dieser Linie
weiterkommen könnte. Küng müsste
dann allerdings genauer als bisher das

Verhältnis von Sprache, Wahrheit und
Wirklichkeit oder — wie Scheffczyk es

fordert — den Zusammenhang von Satz-

Wahrheit und Seinswahrheit herausheben,
und er müsste versuchen, positiv zu zei-

gen, wie sich kirchliche Unfehlbarkeit
in dogmatischen Aussagen nun tatsäch-

* Vgl. K. RaÄner, Was ist eine dogmatische
Aussage?: Schriften zur Theologie V (Ein-
siedeln 1962) 57 f.

» H. K«»g, Unfehlbar? 162 f.
® Zur Diskussion um das Problem Unfehl-

barkeit: StdZ 96 (1971) 373. In diesem
Zusammenhang möchte ich nochmals auf
die Analogie zum Problem der biblischen
Inerranz hinweisen, auf die ich in meiner
früheren Besprechung aufmerksam machte
und die m. W. bis jetzt in der Diskussion
nicht aufgegriffen wurde. Es scheint mir,
dass die dynamische Sicht der Unfehlbarkeit,
die Kasper en'wickelt dem von mir anvi-
sierten dynamischen Verständnis der bibli-
sehen Inerranz bzw. der Wahrheit der
Schrift sachlich entspricht.
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lieh konkretisiert. Gibt es für ihn ein
letztverbindliches Sprechen der Kirche,
das bei aller Situationsbezogenheit und
bei aller Offenheit für eine künftige
Übersetzung in neue Verständnishori-
zonte doch in seiner Grundausrichtung
massgeblich bleibt?
Um die Sache an einem zentralen Bei-
spiel zu verdeutlichen: Hat die Aussage
des Konzils von Chalkedon in dem, was
sie zentral meint, bei aller Kritik, die
u. U. an der Formel als solcher angebracht
werden kann, und bei aller Offenheit für
eine Übersetzung in einen neuen Ver-
Stehenshorizont, dennoch eine bleibende
Bedeutung für den christlichen Glauben?
Oder ist es denkbar, dass die dort ange-
gebene Grundrichtung, so wie sie sich aus
dem Kontext der zeitgenössischen christo-
logischen Diskussionen ergibt, auch falsch
sein könnte? Oder im Blick auf Nikaia:
Könnte es sein, dass die Kirche später
einmal zur Einsicht kommt, dass tatsäch-
lieh Arius und nicht das Konzil recht
hatte? Wenn dies angenommen wird,
dürfte es ein letztverbindliches Sprechen
der Kirche nicht mehr geben. Es wäre
dann auch nicht mehr ersichtlich, wie
Satzwahrheit und Seinswahrheit zusam-
menhängen, wie sich das Bleiben der Kir-
che in einer dogmatischen Aussage kon-
kretisiert, und fasste man den Begriff des

Dogmas noch so dynamisch und offen
wie etwa Kasper. Man könnte auch nicht
mehr sehen, wie es so etwas wie eine
«proportionale Glaubensnorm» geben
kann'. Aber will Küng eine solche Posi-
tion wirklich vertreten, oder formuliert er
nur weniger differenziert, was im Grunde

genommen auch seine Gegner, soweit sie

in diesem Band zu Wor( kommen, zuge-
ben'®? Eine Unklarheit müsste hier wohl
für das Gespräch behoben werden. Ich
verstehe so wenig wie Ratzinger (114 f.)
und Lehmann (352 ff.), wie Küng im
Hinblick auf (defensiv definierende)
dogmatische Sätze sagen kann, dass sie
ein endgültiges Ja oder Nein erfordern,
gleichzeitig in diesen Sätzen aber nur
eine situationsbedingte pragmatische
Sprachregelung zu sehen scheint". Wenn
damit gesagt werden soll, dass sie als
Sätze überholbar, übersetzbar, für neue
Verständnishorizonte offen sind, ist dies
ohne Zweifel richtig. Ebenso ist es rieh-
tig, dass die Aussagen stets situations-
bezogen zu lesen sind. Aber ein endgülti-
ges Ja oder Nein zu einem Glaubenssatz
ist doch nur dann möglich, wenn die in
ihm angezielte Sache bleibende Gültigkeit
hat.

dingungen letztverbindlich in Sachen des

Glaubens sprechen zu können. Dieses Sub-

jekt ist ohne Zweifel grundlegend die Kir-
che als solche. Es ist dann aber auch nach
katholischem Verständnis die Kirche in
ganz bestimmten Organen des kirchlichen
Amtes. Ich möchte hier nur kurz auf ein
Bedenken zurückkommen, das ich schon
in meiner früheren Besprechung geäus-
sert habe und das im vorliegenden Band
in ähnlicher Weise von Ratzinger (106 bis
110) und Congar (191 ff.) vorgebracht
wird. Küng gesteht dem Amt zwar zu,
dass es in extremis in Sachen der Lehre
«in kirchlicher Verbindlichkeit »W situa-

tionsbedingter Vorläufigkeit» sprechen
kann®. Er betont auch ausdrücklich, dass

es «innerhalb der apostolischen Nachfolge
der gesamten Kirche eine besondere

apostolische Nachfolge der Kirchenvor-
steher oder Hirten (gibt), insofern sie,
ohne selber Apostel zu sein, die beson-
dere apostolische Funktion der Kirchen-
gründung oder Kirchenleitung weiter-
führen".» Hier wäre unter anderem zu
fragen: Was meint genau «kirchliche
Verbindlichkeit»? Ist sie mehr als eine

temporäre Ad-hoc-Massnahme? Kommt
dem apostolischen Amt ein bestimmtes
Lehrcharisma zu, das es ihm erlaubt, unter
ganz bestimmten Bedingungen wirklich
letztverbindlich zu sprechen? Die Sache

scheint mir deshalb nicht ganz klar zu
sein, weil Küng m. E. die Lehrfunktion
zu sehr vom Hirtendienst loslöst. An
anderer Stelle schreibt er: «Wo also ma-
nifestiert sich in diesen dunklen Epochen
wirklich die Indefektibilität der Kirche?
Nicht in der Hierarchie und nicht in der

Theologie, sondern unter jenen zahllosen,
meist unbekannten Christen — und es

waren auch immer einige Bischöfe und
Theologen darunter —, die auch in den
schlimmsten Zeiten der Kirche die christ-
liehe Botschaft hörten und nach ihr in
Glaube, Liebe, Hoffnung zu leben ver-
suchten ".» Hier ist sicher Richtiges und

Wichtiges gesagt. Aber wird in der anti-
thetischen Formulierung die entschei-
dende Aufgabe des kirchlichen Amtes
nicht zu sehr verdunkelt? Küng hat frü-
her in seinem Buch über die Rechtfer-
tigung bei Karl Barth von einem be-

stimmten «Gefälle» einer Theologie ge-
sprochen". Muss man nicht sagen, dass es

in «Unfehlbar?» zum mindesten ein Ge-

fälle in der Richtung gibt, dass die Lehr-
funktion des Amtes zu sehr beschnitten
wird?

4. Der Theologische Zirkel

3. Die Unfehlbarkeit und das Amt

Wie wir bereits betont haben, kommt
Unfehlbarkeit streng als solche nicht den

Sätzen, sondern einem Subjekt zu, das be-

ansprucht, unter ganz bestimmten Be-

Die Frage nach dem Theologischen Zir-
kel — ich übernehme diese Formulierung
von Paul Tillich" — ist die Frage nach
dem Standort, von dem her, und nach
den Kriterien, nach welchen Theologie
betrieben wird. Diese Frage wird in

«Unfehlbar?» nicht ausdrücklich gestellt
(Küng hat sie aber auf seine Weise im
Buch über die Rechtfertigung berührt",
wobei ich dem, was dort ausgeführt wird,
im Prinzip durchaus zustimme), sie wur-
de aber in der Kontroverse zwischen ihm
und Rahner der Sache nach aufgegriffen.
Rahner ist der Meinung, man könne
Küngs These nicht mehr als innerkatholi-
sehe Kontroverse behandeln, weil keine

' Vgl. dazu E. Beiträge zu einer
hermeneutischen und kritischen Theologie
(Mainz 1971)- 63—68.

'«Nicht uninteressant ist in diesem Zusam-
menhang ein Vergleich mit dem Exkurs:
«Der Weg zur klassischen Christologie»,
den Küng in: Menschwerdung Gottes (Frei-
bürg 1970) 611—622 bringt. Der Vergleich
ist um so interessanter, als die Veröffentli-
chung fast gleichzeitig mit «Unfehlbar?»
erfolgte. Küng macht im Zusammenhang
mit der alten Konzilsgeschichte auf «die
fragwürdige Verbalinfallibilität konziliarer
Sätze und Formeln in dieser Zeit» (S. 614)
aufmerksam. Aber wenn er als Grund dafür
angibt, dass verschiedene dogmatische For-
mein unter Umständen faktisch dasselbe
meinen, so hebt er etwas hervor, was wohl
auch die Theologen dieses Sammelbandes
zugeben. Um eine solche Verbal-Infallibili-
tat einer Formel kann es doch gar nicht
gehen! Was Küng sonst der Sache nach in
diesem Rekurs schreibt, scheint mir durch-
aus akzeptabel zu sein. Er unterstreicht zwar
stark die Fragwürdigkeit auch der Formeln
von Nikaia und Chalkedon, aber anderseits
betont er, dass man um den Gebrauch der
Termini «Orthodoxie» und «Häresie» nicht
herumkomme (S. 412), auch wenn in der
Orthodoxie viel Irrtum und in der Häresie
viel Wahrheit sein könne. Er betont die
die entscheidenden Grundanliegen, die die
Kirche damals nach rechts und nach links
verteidigen musste (S. 614) und er sieht die
Geschichte des christologischen Dogmas als
Geschichte dieser notwendigen, wenn auch
oft inadäquaten Verteidigung. Besteht hier
wirklich ein unüberbrückbarer Dissens zwi-
sehen Küng und den in diesem Sammelband
zu Worte kommenden Theologen? Person-
lieh scheint mir dies zum mindestens sehr
zweifelhaft.

* H. K«»g, Unfehlbar? 120.
» Unfehlbar? 195

"> Unfehlbar? 186 f.

" Unfehlbar? 154.

" H. K«»g, Rechtfertigung (Einsiedeln 1957)
270.

" P. Ti/Zfcf), Systematische Theologie I (Stutt-
gart 1956) 15—18. Tillich verwendet den
Ausdruck vor allem, um den verschiedenen
Standort des Theologen im Vergleich zum
Religionsphilosophen zu kennzeichnen. Für
unsere Frage ist folgende Aussage erheb-
lieh: «Oder er (der Theologe) wird wirk-
lieh Theologe, ein Interpret seiner Kirche
und ihres Anspruchs auf Einmaligkeit und
Allgemeingültigkeit. Dann betritt er den
theologischen Zirkel und sollte zugeben,
dass er es wirklich getan hat.» S. 17. Der
Begriff des Theologischen Zirkels bei Til-
lieh scheint mir dem zu entsprechen, was
Rahner «system-immanente Theologie»
nennt, wobei freilich nochmals der Unter-
schied zwischen einem protestantischen und
einem katholischen Verständnis eines sol-
chen Zirkels zu beachten ist. Das protestan-
tische Prinzip erlaubt es Tillich nicht, ein
Lehramt im katholischen Sinn anzuerken-
nen.

" Rechtfertigung 105—127.
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gemeinsame Plattform des Gesprächs
mehr gegeben sei (31 ff.)- In einer Replik
auf Küngs Antwort kommt er auf die

Frage zurück, wobei er die nach ihm mög-
liehe Plattform eines innerkatholischen
Gesprächs folgendermassen umschreibt:
«Aber es ist nun einmal für jede katholi-
sehe Theologie, die ich kenne und immer

vorausgesetzt habe, nicht so, dass das heute
in der Kirche sich aussprechende Glau-
bensbewusstsein dort, wo es einen abso-

luten Glaubensassens fordert, für mich
erst und nur dann eine verpflich-
tende Bedeutung hat, wenn ich als ein-
zelner Theologe mir oder andern den
historischen Nachweis geführt habe, dass

diese Glaubensforderung der heutigen
Kirche vor der Schrift und der früheren
Tradition bestehen kann. Das aktuelle
Glaubensbewusstsein der heutigen Kirche
ist für mich selber eine theologische In-
stanz und zwar so, wie dieses sich in den
einen absoluten Glaubensassens fordern-
den Lehrentscheidungen des ordentlichen
oder ausserordentlichen Lehramts der
Kirche ausspricht. Für mein theologi-
sches Verständnis gehörte und gehört dies

zu den Grundlagen einer katholischen

Theologie» (53 f.). Von da her bezeichnet
Rahner seine Theologie als eine Theolo-
gie innerhalb des «Systems» (58 ff.).
Es scheint mir nicht, dass Kiing auf diese

Frage schon genügend geantwortet hat.es
sei denn, er sei der Auffassung, er stehe
in Sachen theologischer Methodologie
noch auf dem gleichen Boden wie im
Buch über die Rechtfertigung. Dies ist
aber nicht ohne weiteres ersichtlich. Wo
liegen für Küng die entscheidenden Kri-
terien einer theologischen Argumenta-
tion? Man muss zugeben, dass die Zu-
Ordnung der einzelnen «loci» in der theo-
logischen Methode eine schwierige Sache

ist, weil man sie nicht einfach von einem
einzelnen Punkt her entwerfen kann.
Auch nicht vom Lehramt als einem «Su-

perkriterium» her, weil sonst nebst ande-

rem übersehen wird, dass das Lehramt un-
ter dem Worte Gottes steht und von da

her der Kritik vom normativen Zeugnis
der Schrift her bedarf Ich weiss nicht,
ob Küng als letztes Kriterium der theolo-

gischen Arbeit einfach das Evangelium
einsetzen möchte, von dem her alle Glau-

bensaussagen, auch die Aussagen der

Schrift als einzelne, zu normieren sind.

Die kritische Frage scheint mir dann aber

zu sein, wie der einzelne Theologe dieses

Kriterium handhaben kann. Welche Rolle

spielt das aktuelle Glaubensbewusstsein
der Kirche, das wiederum, nicht nur, aber

auch, im Bezug zum kirchlichen Amt zu

" Vgl. dazu meinen Beitrag: Überlegungen
zur Interpretation lehramtlicher Aussagen
als Frage des ökumenischen Gesprächs:
Gott in Welt II (1964) 499—523, der seit-

her von W. Kasper u. a. weitergeführt wur-
de. Vgl. iy. Kajper, Dogma unter dem
Wort Gottes (Mainz 1965).

sehen ist? Kann der Theologe von diesem
Glaubensbewusstsein gewissermassen ab-

strahieren, um mit Hilfe seiner historisch-
kritischen Methode zu entscheiden, welche
Aussagen der Kirche vor dem Evangelium
heute Geltung haben oder nicht? Würde
dann aber nicht de facto der einzelne
Theologe sich selber zur letzten Instanz in
Sachen des Glaubens machen trotz aller
Bereitschaft, die Küng ganz sicher zuzubil-
ligen ist, der Stimme des Evangeliums
in der Kirche «opportune importune»
Geltung zu verschaffen? Diese Fragen
sind ernst gemeint. Ich weiss tatsächlich
nicht, wie Küng sie beantwortet. Für den
weiteren Gang des Gesprächs dürfte aber
diese Abklärung von grundlegender Be-

deutung sein. Ich stimme einer kritischen
Betrachtung des Lehramtes und seiner
Äusserungen, auch der «unfehlbaren»
Äusserungen, durchaus zu, aber ich meine,
dass eine solche Kritik nur innerhalb des

Versöhnung

Die evangelischen Mönche von Taizé in
Frankreich haben an die Tür ihrer Kirche
geschrieben, was an jeder Kirche und

an jedem Haus eines Christen stehen
könnte: «Ihr, die ihr jetzt eintretet, lasst
euch versöhnen: der Vater mit dem Sohn,
der Mann mit seiner Frau, der Einheimi-
sehe mit dem Fremden, der Mensch mit
Gott.» Denn die Kirche ist nicht nur
Botin der Freude, sondern sie ist auch
das grosse Zeichen der Versöhnung und
der Ort der Erlösung. In ihrem ganzen
Wirken ruft sie Menschen an, umzu-
kehren, und versöhnt sie vor allem durch
die Sakramente. Wer aber mit Gott und
mit den Menschen versöhnt ist, der hat
auch den Frieden mit sich selbst. So wird
die Kirche zum Friedensstifter zwischen
den Generationen und Völkern, den Ras-
sen und verschiedenen Menschengruppen,
weil sie der Raum des Friedens zwischen
Mensch und Gott ist.
Wo immer die Kirche den Frieden ver-
kündet, sagt sie zugleich auch, dass dieser
Friede gefährdet und gestört ist. Und
was den von Gott gestifteten Frieden
stört, das nennt sie Sünde.
Es ist ein grosser Schritt getan, wenn
einer seine Sünde erkennt und seine
Schuld eingesteht. Eine Verdrängung der
Schuld kann zu einer seelischen Vergif-
tung des Menschen und seiner Bezie-
hungen zu den Mitmenschen führen. Wer
die Verantwortung für seine Verfehlung
übernimmt, ist in der Lage, bewusst Sühne
zu leisten, anstatt anderen die Schuld für

theologischen Zirkels erfolgen kann, in
dem das aktuelle Glaubensbewusstsein der
Kirche ein Moment ist, ohne das ich das

Evangelium als Norm gar nicht hand-
haben kann.

Küngs «Unfehlbar?» präsentiert sich als

Anfrage. Es ist eine Anfrage, die ernst
genommen werden muss. Was hier im
Anschluss an das von Rahner h,erausge-
gebene Sammelwerk gesagt wurde, hat
ebenfalls zum grossen Teil den Charakter
von Fragen, die dieses Mal an Küng ge-
richtet werden. Wie mir scheint, kommt
man in der gegenwärtigen Phase des Ge-
sprächs nur vorwärts, wenn man gegen-
seitig frägt und bereit ist, aufeinander zu
hören. In diesem Sinn möchte ich hoffen,
dass die hier vorgetragenen Bemerkungen
wenigstens einen bescheidenen Beitrag
zur Weiterführung und zur Versachli-
chung des Gesprächs leisten.

sein Versagen zuzuschreiben. Umkehr ist
aber mehr. Sie ist Hinkehr zu Gott, Ernst-
nehmen Gottes und seines Willens, Sich-
ansehen im Licht Gottes, seine Schuld
auch als Schuld erkennen vor Gott. Wer
umkehrt, muss aber vor allem etwas tun.
Er muss Werke der Busse leisten.

Werke der Busse

Für jeden Christen ergeben sich viele Ge-
legenheiten, Busse zu tun, wenn er aus
dem Glauben lebt und seine Aufgaben in
Beruf und Familie, in der Gesellschaft
und in der Kirche erfüllt. Das Leben selbst

bringt uns genug Schwierigkeiten und
Härten, die wir als Werke der Busse auf
uns nehmen können und sollen: etwa das

Zusammensein mit schwierigen Men-
sehen, in engen Wohnungen, bei der Ar-
beit, bei Vereinigungen, im Strassenver-
kehr. Wer schliesslich einen Dienst für
die Öffentlichkeit übernimmt; wer sich
einsetzt für Entwicklungshilfe; wer durch
eine finanzielle Spende hilft, wo person-
licher Einsatz nicht möglich ist; wer den
Armen und Zurückgesetzten in unserer
Gesellschaft beisteht: der tut Busse! —
Jeder Freitag ist Einladung zu einem kon-
kreten Werk der Busse und erinnert dar-

an, dass in unserem ganzen Leben viele
Werke der Busse möglich sind.
Ein ausdrückliches Werk der Busse ist
auch jedes Gespräch, das der Versöhnung
dient. Es ist eine wirksame Hilfe zur Be-

urteilung unseres Verhaltens und kann
uns helfen, den rechten Weg zu finden.
Daher kommt einem solchen Gespräche

«Busse und Beichte im Leben des Christen»
Ausschnitte aus dem Fastenhirtenbrief der österreichischen Bischöfe
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in der Familie, mit Freunden, mit erfah-
renen Menschen und mit Seelsorgern eine
besondere Bedeutung auch im Hinblick
auf die Umkehr zu. Das reumütige Ge-
sprach mit den Mitmenschen soll als ein
vorbereitendes Busswerk zur Vergebung
der Sünde und zum Sakrament der Busse
hinführen.

Die Bussfeier

In den letzten Jahren wurden in vielen
Pfarreien und Gemeinden Bussfeiern ein-
geführt. Wir fördern und unterstützen
diese Entwicklung. Bei der Bussfeier han-
delt es sich nicht um etwas Neues, son-
dern um eine Wiederaufnahme einzelner
Teile der ursprünglich sehr reichhaltigen
Bussliturgie. Kurze Bussriten finden sich
noch heute bei jeder Feier der Eucharistie
und bei der Spendung der Sakramente.
Die Bussfeier erlaubt eine breitere Ent-
faltung des Bussritus und somit eine aus-
drücklichere Beschäftigung mit Busse und
Umkehr. Durch eine Bussfeier kommt
zum Ausdruck, dass die Kirche Zeichen
und Ort der Versöhnung ist und sich
jede Sündenvergebung im Namen Jesu
Christi ereignet, dessen Wort und Werk
die Kirche bewahrt und bezeugt. Eine
gut vorbereitete Bussfeier kann eine wirk-
same Verkündigung der Busse sein. Sie
kann zu einer gründlichen Erforschung
des Gewissens, zur Weckung der Verant-
wortung und zu einer wertvollen Orien-
tierung einzelner und ganzer Gruppen
führen. Wer an einer Bussfeier teilnimmt,
der bekennt sich als Sünder, der Verge-
bung von Jesus Christus durch die Kirche
erhofft.
Das Gebet der Gemeinde und die Ver-
gebungsbitte des Priesters, der die Buss-
feier leitet, bleiben nicht wirkungslos.
Allen, die in aufrichtiger Reue ihre Siin-
den bekennen und zur Busse bereit sind,
erbitten sie die Vergebung der Sünden.
In der Bussfeier kann aber keine sakra-
mentale Lossprechung gegeben werden.
Wer eine Bussfeier ernst nimmt, bereitet
sich auf seine innere Umkehr wesentlich
vor, und ihm kann auch die Vergebung
der lässlichen Sünden zuteil werden. Je-
ner aber, der sich einer Todsünde bewusst
ist, muss diese in einer Einzelbeichte be-
kennen.

Die persönliche Beichte

Bei aller Vielfalt der Formen der Ver-
gebung hat die Kirche erklärt, dass ein
Katholik alle Todsünden beichten müsse,
deren er sich bewusst ist (Konzil von
Trient, sessio XIV, canon 7). Wenn je-
mand in einer wichtigen und schweren
Sache mit voller Erkenntnis und freier
Entscheidung schwere Fehler tut, ist er

zur persönlichen Beichte verpflichtet. Nur
der Priester kann von ihnen lossprechen.
Entscheidend für die Vergebung bleibt
immer die innere Umkehr und auch das

Bemühen, einen angerichteten Schaden

wieder gutzumachen. Selbstverständlich
soll man nicht nur dann seine Sünden im
einzelnen dem Priester bekennen, wenn
man streng dazu verpflichtet ist. Denn
die Einzelbeichte bietet wertvolle Wege
und Möglichkeiten, die sinnvollerweise
damit verbunden werden können und
einen häufigeren Empfang nahelegen:
Sie soll eine Hilfe zur Erforschung und
Anerkennung der eigenen Schuld sein.
Die persönliche Beichte bietet die Mög-
lichkeit zur Beratung, Klärung, Aus-
spräche und Menschenführung. Damit sie
aber diese vielfältigen Aufgaben besser

erfüllen kann, wurde in letzter Zeit eine
Reihe von Massnahmen ergriffen: Immer
wieder wurde empfohlen, die Beichten
so einzurichten, dass genügend Zeit für
ein orientierendes Gespräch bleibt. In
manchen Städten und grösseren Orten
wurden Beichtaussprachezimmer einge-
richtet, die ein Beichtgespräch ausserhalb
des Beichtstuhles ermöglichen.
Freilich darf dabei nicht vergessen wer-
den, dass das Bussakrament nicht in erster
Linie der Aussprache, der Beratung und
Menschenführung oder gar einer psycho-
logischen Behandlung dient. Es ist viel-
mehr zunächst ein sakramentaler und

liturgischer Vorgang. Die Kirche sieht
nur in der Form der persönlichen Beichte
alle Voraussetzungen für das Bussakra-

ment erfüllt. Daher ladet sie alle Christen
ein, in der persönlichen Beichte das

Bussakrament gut vorbereitet zu empfan-
gen. Dann wird es auch durch besondere
Gnadenhilfe für das Leben wirksam wer-
den. Der Sinn der persönlichen Beichte
darf aber nicht verzerrt werden durch ein
rasches und oberflächliches Beichten. Man
muss sich Zeit nehmen für die Beichte,
offen alles darlegen, nichts verheimlichen,
sondern sich zu einer Änderung des Le-
bens durchringen, um ein besserer Mensch

Berichte

Gemeinsamer Familienabend der
Reformierten und der
Katholischen Kirchgemeinde
Kölliken

Am 11. Februar 1972 versammelten sich
die Gemeindeglieder der beiden christli-
chen Landeskirchen von Kölliken (AG)
erstmals in der Geschichte ihres Beste-
hens im reformierten Kirchgemeindehaus
zu einem ökumenischen Gemeindeabend.
Die Neuzugezogenen der beiden Kirchen
wurden durch ein eigenes gemeinsames
Schreiben besonders eingeladen. Die Öku-
menische Dritte Welt-Gruppe hatte die
Vorbereitung des Abends übernommen.
Im Einladeformular stand: «Dieser erste,
von beiden Kirchgemeinden gemeinsam

und Christ zu werden. Mit dieser Auf-
forderung an alle Christen verbinden wir
Priester unsere Bereitschaft, die Gelegen-
heit zur persönlichen und öfteren Beichte
zu geben. Wir finden es für wichtig und
richtig, wenn der Beichtstuhl für das Sün-
denbekenntnis als heilsame Lebenserneue-

rung gewählt wird.

Der neue Mensch in Jesu

Das Entscheidende bei der Busse ist die
Wiederentdeckung Jesu, der der Weg
zum Vater ist; die Hinwendung zu seiner
Person, das Eintreten in seine Freund-
schaft und Nähe. Dies geschieht durch
festere Bindung an die Kirche und an
die Gemeinde, in deren Mitte er gegen-
wärtig ist. Es geht nicht um blosse Vor-
schriften und Gebote, es geht um Jesus
Christus selbst. Er ist die Mitte unseres
Glaubens. Durch alle Formen der Busse
und des Bussakramentes hindurch suchen
wir Ihn, in dem wir die Vergebung unse-
rer Sünden haben (Eph 1,7).
«Wenn jemand in Christus ist», so schreibt
Paulus, «dann ist er eine Neuschöpfung:
das Alte ist vergangen, Neues ist ge-
worden. Aber das alles kommt von Gott,
der uns durch Christus mit sich ver-
söhnt und uns den Dienst der Versöh-

nung aufgetragen hat. Wir sind Gesandte

an Christi Statt, und er ist es, der durch uns
mahnt. Wir bitten an Jesu Christi Statt:
Lasst euch mit Gott versöhnen. Als Mit-
arbeiter Gottes ermahnen wir euch, dar-
auf zu achten, dass ihr seine Gnade nicht
vergebens empfangen habt. Denn es

heisst: Zur rechten Zeit erhöre ich dich;
am Tag des Heils komme ich dir zu
Hilfe. Jetzt ist sie wirklich da, die rechte
Zeit: jetzt ist er da, der Tag des Heils»
(2 Kor. 5,17—6,2).

(Abdruck aus dem «Fcldkircher Diözesanblatt»
Nr. 3 vom 15. Februar 1972)

veranstaltete Abend bedeutet ein kleines

Wagnis.» Kölliken ist dieses Wagnis ein-

gegangen — und es hat sich gelohnt.
Der Saal füllte sich bis auf den letzten
Platz. Der Präsident des katholischen
Pfarreirates, Herr A. Steiner, begrüsste
die Anwesenden. Der Begriissung folgte
eine Information über Las Matas, vor-
genommen von P. Josef Greter und den
Jungen der Dritte Welt-Gruppe. «Las
Matas» ist für die Gemeinde zum Begriff
geworden, denn im Oktober 1971 be-
schlössen die beiden Kirchgemeinden, ein
landwirtschaftliches Bildungszentrum in
der Dominikanischen Republik finanzie-
ren zu helfen. Unter dem Motto «2 Kir-
chen — 1 Dorf» wurde am 1. Advents-
sonntag mit dem Projekt begonnen. Be-
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reits ist die Hälfte der benötigten Summe
beisammen.

Einen gewissen Höhepunkt des Abends
bildete das «Kirchenquiz», bei dem Re-
formierte auf Fragen über die katholische
Kirche und Katholiken auf Fragen über
die reformierte Kirche zu antworten
hatten: über wichtige Personen, Orte,
Institutionen, Sachverhalte und Tenden-

zen der «je anderen Kirche». Alles blieb
zwar Spiel, und doch ging es gleichzeitig
um ein ernstes Sich-Beschäftigen mit der
«Schwesterkirche»: um sie besser kennen-

zulernen, das Gemeinsame herauszu-

finden, am Ort mehr zusammenzuwach-

sen, der Einheit Wege zu bahnen. Je fünf
Reformierte und Katholiken standen sich

als Mannschaft gegenüber, und es war
interessant zu sehen, wie gespannt alle
Gäste des Abends diesem ohne Zweifel
gelungenen Wagnis folgten. Schöne Preise

warteten auf die Gewinner — und Ver-
lierer. Der Präsident der Reformierten
Kirchenpflege, Herr R. Haller, sprach das

Schlusswort, das genau zur Situation

passte und dem Unausgesprochenen Aus-
druck verlieh: dem Wunsch aller echt

Gläubigen, dass diese Begegnung im All-
tag weiterdauere.

So wurde dieser Abend zu einer echt
menschlichen und zugleich tiefchristlichen
Begegnung zweier Ortskirchen. Johann
Baptist Metz hat recht, wenn er sagt,
die Ökumene bedürfe dringend der «in-
direkten Ökumene», d. h. der «je eigenen
Auseinandersetzung der christlichen Kir-
chen und ihrer spezifischen Traditionen
mit einem ,dritten Partner', nämlich mit
den Problemen und Herausforderungen
der Welt von heute». Dieser ökumenische
Gemeindeabend lässterahnen, welche eini-
gende Kraft zwischen den Kirchen auf-
brechen wird, wenn sie sich im Blick auf
den «dritten Partner» — die Dritte Welt
— die Hand reichen /ore/ Gre/er

Hinweise

Wiedererweckung des Kreuzwegs

Unter diesem Titel nimmt sich /org Z/»£
in Nr. 4 des «Gottesdienst» des leider in

katholischen Gegenden vergessenen oder

überflüssigen Kreuzweges an. Wir haben

uns in den letzten Jahren daran gewöh-

nen müssen, dass in neuen katholischen

Gotteshäusern kein Platz zur Verfügung
steht für den Kreuzweg, nicht einmal für
die in Wirklichkeit genügenden 14 Holz-
kreuzchen.

Geben wir ihm das Wort: Dem evange-
lischen Theologen empfiehlt es sich,

«auf Sinn und Bedeutung einer heutigen
Kreuzwegmeditation hinzuweisen, wäh-
rend seine katholischen Kollegen im Be-

griff sind, aus ihrem pfarrherrlichen Wir-
ken derlei Volksfrömmigkeit zu verlieren,
und es könnte sein, dass der eine über

Zum Fastenopfer 1972

/» eZnem GroxxX«// (for (fonXxcAxcAme/zm'xcAen
Pfdrra'e» wnnfo (fox Fnx/onopfor Aerex'/x «nfg«-
«offlffl«» ««(/ (/fo erxXe» E/nznA/nnge« x/»(/
xcAo» eZngognngo«. So//X« x/cA e/n RäcAxcAfog
(for PforraergoAn/xx« g^gonäAer (fom PorfoAr
ze/ge», Ao'nn/e «'«« xncA/ZcAe F^rXx/e/fong »m

«erAa»(fo» «i/ «'«er «n/xpre-
cA««(fo» EmpfoA/ang, «'«<?« ««xg/e/cAenxfon
Nachtrag Aew/rAs«. Er gcAx A/er «ZcAx «m «'«
Prex/Zge-DenAe«, xo»(for« »m (Z/e Enear/aage«
r/er Ae/m Partenop/er H/7/e xncAemfo» a»(/
a«(/erre<7r am jene ge/xX/ge Afo/xnng, (//e »ZeAt
«nm/X/e/Anr oor (Zern Te/fo» An/x maeAx. OA

ro 0(/er ro, er« H/nwx'x aa/ einen r/aza frei-
ger/e//te« Opferx/oeA, 2« (Zen Air z»m E«(/e
(/er Partenzeit leeitere GaAe« ge/egt werben
Ao'nne«, tcx'ft/ A form 2/ /rea«(//ieA erAete«.

IP0 ricA (/ie RZrcAgemexWe«, rei er i«2 R«A-
me» r/er Sereiee-Dienrter, rei er i» </ireAter
Zaram m enarAeit mit einer» Proj'eAMrä'ger,
engagiert AaAe«, Ao'nnte ricA (/er Ge(fo«Ae aa/-
(/rangen, zar Ergänzang 0(/er /)a/ra«(/a«g (/er
Aeieü/igte« Sa«sie eine« zlntei/ »0» (/er
p/arrei/ieAe» Parte«op/errpe«(/e abzuzweigen.
Dierer PerracAang ro//te nacA Kräfte» (eir/er-
rta«(/e» xeenfo», «2» «icAt eine ZteecAent/rem-
(/ang za AegeAen. Dar Partenop/er irt a/r ge-
ra/ntrcAreeizerireAer IPerA Aonrtitaiert an(/ irt
reeAt/icA an (/ie Dreitei/ang (7«/i»«</-M/xx/o»-
EntteieA/angrAii/el geAa»(/en.

AaeA Aei einem »ocA ro grorre« Geramter-
geAnir (/ar/te (/ar geirtige Zie/ «Frei zar
Solidarität« «oeA /ange nicAt erreieAt rei«. /?»
S/nne (/er immanente« Repetition /ierre x/cA

immer teie(/er etiear (/aräAer ragen, tWem man
(/en o(/er jene« GericAtrpanAf AereorAeAt
o(/er einze/ne An/iege« in (/ie FarAitte ein-
Aaat.

Af*7 «/Efj/tf W//—Dr/7-
te IPe/x» (/«r/fen (/ie reenigrte« za Ran(/e ge-
Aommen rein. Por a//em (/ort, <eo Aereitr (/er
HerArtrcAa/an/ang äA/ieA irt, (Zärf/e er Aeine
SeAîe/er/gAe/Xe« Aereiten, aacA nacA Ortern
(/amit /ortza/aAre«. Er irt ricAer notteem/ig (/ie

eine Entdeckung glücklich ist, während
der andere durch langen Gebrauch Bana-
lisiertes neu zu prüfen hätte. So meine
ich, die Meditation des Kreuzwegs ge-
höre zu den kostbarsten Mitteln der Seel-

sorge gerade an den Menschen unserer
Zeit.» Zink meint dann weiter, dass die
neue Gestalt der Kirche es in genauerer
Weise wird mit Christus zu tun haben
müssen, als es ihr in ihrer alten Gestalt
möglich ist. «Mit Christus — und mit
dem Weg, den er eröffnet hat und eröff-
net.»
Wir müssen es uns leider versagen, seine
Ansichten hier in extenso wiederzugeben.
Greifen wir den einen und andern Ge-
danken heraus. «Im Zusammenhang mit
der sogenannten religiösen Welle' ertönt
immer wieder ein ungefährer und wirrer
Ruf nach ,so etwas wie Meditation', in
dem sich die Angst ausspricht, ohne die
Hilfe irgendwelcher geistiger Kräfte den
Anforderungen und Problemen des Le-
bens in der künftigen Umwelt nicht mehr

•ScAä/er m/t (/en Aarte« TntxncAe« AeA(2«»Xz«-

macAe», x/Ze Zm «Tet(fe/xAre/x (/er Armnt« e«2-
/W/i/z j/W.
Z22 «AarXe f/a2(2» a» (/en Tag /«gen, Aan» x/eA
AeZ /«genx/f/cAe» e/ne e/genX/ZeAe (4»gxZ nor
(/em EeAe« »nxAreZ/e«, »erxXärAx, erxX recA/
«oeA, wo x/e /«Xenx/o m/t (/en (/roAe«(/en Ge-

/aAre» (/er t/m2oe/XeerxeAm«Xz2(»g Aon/ront/ert
leerxfo». PxjeAo/oge« »«(/ Farjorger jtelle«
(foxwege» rogar e/ne Sn/e/x/gefä'Arxfong /ext.
Por a//em 2« EeA/Zo» 6 «Te/egramm aar (Zern

/«Ar 2000» mnxx m/t a//em NacA(/racA (/araa/
oenc/exe» (oerx/en, (/axx <//e (/ort a»n/x/erte»
Ge/aAre» n/cAt m/t anaaxwe/cA/t'cAer R/eAer-
Ae/t e/ntrete« a«(/ (/axx etteax getan teerte»
kann, am (/en Tea/e/xAre/x (/er Zrmat za
t/areAArecAen. ÜAer (//e /Vfaxxe»me(//e» teerte«
(//e /age«(///cAe» xeAonangx/ox m/t allem Mor-
A/(/e« 2« (/er IPe/t Aon/ront/ert, (/axx AeZ tee«/-

ger roAaxte» Natare« (//e re/n n/ta/e LeAenx-
/axt tö'(///eA getroffen teerten Aan». Ex xeAe/nt

m/r, Ae/eArt (/areA e/»en aax am/tte/Aarer
NäAe m/ter/eAten Re/AxXmorx/ e/nex SeAä/erx,
ex mäxxe m/t a//er {/mx/eAt — aaf (Zern gan-
ze« GeA/et (/er AfateeAexe «Ar/genx — (/er
Mat zam EeAe« nermeArf gepf/egt teerte», (/er
(//e «atär//cAe Gra»(//age zar Tagend (/er
Hoffnang A/A/et.

D/e /IrAe/t (/er TAeo/og/xeAe» Romm/xx/o» Zxt

Aere/tx tetWer Zm Gange, //»regange« 2eer(/en
^<*#££4/ OOTWß«. D/V
TAemat/A, (Z/e «oeA genaaer m/t «Brot fär
ßrä(/er« aAzaxpreeAe» Zxt, (/ärfte aaf (/er E/»/e
« GereeAt/gAe/t Zm AZA/ZxeAe« 5/»«e» //egen.

IPen» man a» (/en ganze« aaf2ee«(//ge» dppa-
rat (/er /(At/on zar Rettang (/ex GottAar(/-
Aoxp/zex a«(Z an (/eren Zntenx/ee Gnterxfatzang
(/arcA R«(/Zo and FernxeAe» denAt, xtaant man
eAr/ZcA nor (/em ErgeAn/x (/ex Faxtenopferx. Ex

teäre «ZeAt mög/ZeA oAne (//e nom R/erax ge-
/e/xtete M/tarAe/t a«(Z xe/n IPoA/too/fe». Fär
Ae/(/ex xet Aerz/ZcA DanA gexagt; aacA (/er
Re(/aAt/on a«(Z Zern Per/ag (/er R/reAenzeZ-

tang fär (Zen groxxzä'g/g zar Perfägang gexte//-
te» Raam. Gaxtan Ra/t

gewachsen zu sein.» Dann führt Zink
weiter aus, dass Jesus Christus den Be-

drängten Entlastung brachte, er nahm
ihnen die Schuld ab. Er gewährte den
Mutlosen eine Zuflucht und gab ihnen
die Gewissheit, die sie brauchten, um
sich vor Wagnissen nicht mehr zu fürch-
ten. «Es geht bei klarer Priorität des

Evangeliums vor dem Gesetz um die seel-

sorgliche Führung von Menschen bis zu
der Stelle, an der der Weg Christi dem

heutigen Menschen als sein eigener gang-
bar erscheint, die Gestalt Christi als das

Gegenüber, von dem her er seine eigene
Gestalt empfängt, die Freiheit Christi als
den Ursprung der eigenen Freiheit und
Zuversicht.» Hier begegne der Prote-
stant von heute dem Kreuzweg; es sei nur
schwer begreiflich, dass den Kirchen der

Reformation, die der Gestalt des leiden-
den Christus mit so grosser Klarheit be-

gegnet sind, die Meditation des Kreuz-

weges verloren gegangen sei. Es mag
sein, das sie ähnliche Gründe hatten, sich
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von ihm zu distanzieren, wie sie auch den
modernen katholischen Theologen be-

wegen, der den langen Abnützungspro-
zess in der Praxis seiner Kirche vor sich
sehe. Vielleicht aber bewahre ihn der
Blick auf die Geschichte der evangeli-
sehen Frömmigkeit davor, zunächst alles

auszuräumen, das er dann vielleicht nach
einer — unnötigen — Lehrzeit von Jahr-
zehnten erst wieder entdecke.
Zink kommt dann unter anderem auch
auf den Inhalt des Kreuzweges zu spre-
chen und berührt einzelne Schwerpunkte
mit praktischen Erwägungen. Er schliesst:
«Für die Theologie aber geht es darum,
sich der Grenzfragen, die jenseits des

Erfahrungs- und Wirkungsumkreises des

Menschen angelegt sind, wie Liebe, Tod,

Das Kloster Kiswenge
In der «Neuen Zeitschrift für Missions-
Wissenschaft» (Beckenried / Schöneck)
weist der Freiburger Liturgiewissenschaft-
1er Prof. Dr. Jakob Baumgartner auf das

afrikanisch-eigenständige Stundengebet
des Klosters von Kiswenge in Zaïre hin.
Das Kloster «Maria Himmelfahrt» ent-
stand I960 und wollte von Anfang an

ganz afrikanisch sein. Bei der Errichtung
der Gebäulichkeiten vermied man jeden
Anschein von Reichtum; man bevorzugte
den Barackenstil, verwendete einheimisches

Material, um dadurch nicht aus dem Rah-
men der Eingeborenenwohnstätten zu
fallen. Indem sie sich für das einfache
Leben entschieden, hofften die Mönche,
mit ihrer Botschaft von der Armut um des

Reiches Gottes willen angenommen und
verstanden zu werden. Das Stundengebet
der Mönche ging aus jahrelangem zähen

Ringen und aus der täglichen Gebetser-

fahrung hervor. Wegleitend waren dabei

vor allem die Studien von Prof. Mateos
über das Stundengebet bei den Ostsyrern
(Chaldäern). Das Stundengebet bedient
sich einer einfachen, direkten Sprache.
Obwohl monastischen Ursprungs, eignet
es sich auch für die Benützung in den
Pfarreien. Die Grundpfeiler des Stunden-
gebetes von Kiswenge bilden das Morgen-
und Abendoffizium.

Die Morgenhore
kann bei gewissen Gelegenheiten (z. B.
den Bittagen, am Aschermittwoch, zu
Beginn der Regenzeit) im Freien statt-
finden, wobei afrikanische Traditionen
stark zum Zuge kommen. Nach einem
Invitatorium mit dem Zweck der gottes-
dienstlichen Zusammenkunft (z. B. An-
rufung des göttlichen Erbarmens) setzt
sich die Prozession unter dem Gesang der

Allerheiligenlitanei in Bewegung. Man
nimmt Salz und unter Umständen auch

Schuld, Verantwortung, Gelingen und
Scheitern, Freiheit und Selbstvergessen-
heit, mit neuer Energie zuzuwenden. So-

lange jedenfalls, wie Holl sich ausdrückt,
so diletantisch gelebt und gestorben
wird wie heute, brauchen wir das Kreuz
und den Kreuzweg als täglichen Elemen-
tarkurs.»
Es war auch ein evangelischer Theologe
(Prof. Walter Nigg), der uns Katholi-
ken auf die Bedeutung der Heiligenver-
ehrung aufmerksam gemacht hat. Müs-
sen es uns «die andern» sagen, was wir
Katholiken in der Kreuzwegandacht, in
der Heiligenverehrung und in andern
ähnlichen Belangen eigentlich Köstliches
und Wertvolles haben, zu dem wir etwas
mehr Sorge tragen sollten?

(jdWewz IFo//

ein Huhn mit. Am Ziel stellen sich alle
im Halbkreis auf. Der Vorsteher spricht
ein weiteres Invitatorium, um die richtige
Atmosphäre zu schaffen und die Herzen
einzustimmen. Er segnet das Salz; der
Diakon oder Akoluth schlachtet das Huhn.
Man fleht zur Muttergottes und den Pa-

tronen, den wahren Ahnen. Bei Buss-
anlässen werfen sich nun alle zu Boden,
an einem Festtag tanzen sie. Dann streut
der Vorsteher gesegnetes Salz auf den
Boden, nachdem das Blut des Tieres (oder
Palmwein) bereits in ein Loch in der
Mitte des Kreises gegossen wurde. Es folgt
an Ort und Stelle die Eucharistie falls dies
nicht möglich ist, zieht man zur Euchari-
stiefeier unter Gesang ins Gotteshaus
zurück.

Der Abendgottesdienst

knüpft an die afrikanische Gepflogenheit
an, sich am Abend mit der ganzen Fa-

milie oder dem Dorf rund um das Feuer

zu versammeln, wobei alle die Über-
lieferungen der Ahnen und die Weisheit
der Alten vernehmen. Zuweilen hält die
Klostergemeinschaft das Abendoffizium
im Freien: Alle finden sich um die Feuer-
stelle ein, und in gelöster Atmosphäre
diskutieren die Mönche Konventsfragen
oder andere Probleme. Dieser Gedanken-
austausch findet mit einem Lied oder
Psalm seinen Abschluss. Inzwischen ziin-
det man das Feuer an, und alle singen
das «Chaire phoos». Anstatt des Weih-
rauchopfers wirft jeder Kräuter ins Feuer.

Bei der anschliessenden Lesung steht es

jedem frei, ein Wort der Deutung zu

sprechen. Auch die Fürbitten werden

spontan geäussert.

Eine eigentliche Vigil soll dagegen dem

Sonntag und den hohen Festen vorbe-
halten sein. Sie ist eine meditative Ein-
Stimmung auf das Fest.

Ordnung des Kirchenjahres

Im «Temporale» tritt das Bestreben nach

Anpassung der Liturgie an die afrika-
nische Art besonders deutlich zutage. Da
in der afrikanischen Zeitauffassung auch
die Monate eine wichtige Rolle spielen,
wird der liturgische Kalender nach Mona-
ten unterteilt. Jeder Monat weist eine be-
sondere religiöse Prägung auf.

Der September erhält den Charakter des

Neuanfangs; denn um diese Zeit neigt
sich die Trockenperiode dem Ende zu,
die Schulen öffnen wieder ihre Tore,
die Rekruten rücken ein, es herrscht so

etwas wie Neujahrsstimmung.

Karfreitag

Aus der Begehung des liturgischen Jahres
sei noch der Karfreitag herausgegriffen.
Nach der Feier des Todes Christi (Kar-
freitagnachmittag) errichten die Mönche
mitten in der Kirche über einem ge-
schmückten Katafalk das Todeshaus; dar-
über ragt ein grosses Kreuz. Zur Toten-
klage kauern die Brüder rund herum am
Boden. Während des Kyrie tragen die
Priester das Epitaphion (Bild des toten
Christus) herein und legen es auf dem
Katafalk ab. In der afrikanischen Toten-
klage beschwören die Anwesenden den

Toten, wegzugehen und die Lebenden
nicht zu belästigen. Hier im Gottesdienst
geschieht das Gegenteil: «Christus wird
wiederkommen und sogar bald, nach
drei Tagen. Er wird leben, an Leib und
Seele, für immer. Er wird uns im Triumph
mit sich führen.» Darauf folgt das Ver-
sprechen, mit Christus der Sünde abzu-
sterben. Das Vaterunser und der Segen
beschliessen die ergreifende Feier.

Charakteristik

Ein wichtiges Merkmal des afrikanischen
Stundengebetes besteht in seiner betont
biblischen Ausrichtung. Weiter kann fest-

gestellt werden, dass in dieses Offizium
etwas vom Erbe der Universalkirche ein-

geflossen ist: aus Ost und West, aus by-
zantinischer wie aus mozarabischer Litur-
gie, aus dem Erbe des alten Mönchtums
wie der Kirchenväter wurden Elemente

eingefügt und verarbeitet.

Dem Bedürfnis des afrikanischen Men-
sehen nach Mittun, nach Erleben des

Göttlichen in der Aktion wird weitge-
hend entsprochen. Auf diese Weise kann
er die liturgische Versammlung als Ge-
meinschaft erleben, die lebendigen Kon-
takt mit Gott und den Brüdern vermittelt.
Und schliesslich ist dieses Offizium im
besten Sinne volkstümlich, also nicht bloss
für eine aristokratische Elite bestimmt.
Mit seinen vielen gemütshaften und be-

wegenden Elementen (ohne jedoch der
Sentimentalität zu huldigen) wird es

sicher auch einfache Menschen ergreifen.
UTiZ/er Heh»

Afrikanisches Stundengebet
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

135. Schweizerische
Bischofskonferenz

7/n/er </«*» Vor«»/z fon ß««c7io/ Nertor /!«/<«;»

fo» 5»«sn ferjoro m e/;<?n ««'cfi «'« «/er von
•SV.Afanr/Vtf </«'e .SeTi«ie«zer».fcT>e» B««cTid'/e t/on»
/2. /><« /</. März 7972 z« «Tirer or<7en«/»'cTien

Frö'Ti;aT)rj/«7zan^. NecTi einer Warzen Se^raj-
«««£ «Ter N«n«'»r, Afj^r /(. AfarcTu'on«, nnA«nen
j«'e am 5onn/n^eéen<7 <7<e/trT>e«V a»/ »«</ «a^/en
T>»j D«'enr«a^aien<7. l/n«er </e» Han/iran/^aien
waren «/«e £rarie«Van^ einer S/e/inngmaTime
z» </en ;»n^rien Erei^niwen an «/er Unieerji-
«ä« FreiT>«r£ an«/ z«r ErT/aran^ «/er 32 Erie-
««er an«/ Ea«/oren, «/ie Mi/i*är</ien«« an«/

E//ie/i«erja«z za verweigern ^e«/en/en. «3 m
Jc/i/an «Tirer 5i<zang Äa/ i/ie ßi«eTio/«^on/e-
renz /o/^en</e« Commani«?ae veraiw/nWe«.-

Die Bischofskonferenz hat sich in einer
eingehenden Diskussion mit den ver-
schiedenen Ereignissen befasst, in deren

Mittelpunkt

Prof. Pförtner und die Universität
Freiburg
standen.

Nachdem die Bischöfe vom Inhalt des

Vortrages Kenntnis genommen haben, den
Prof. Pfürtner in Bern über die Sexual-
moral gehalten hat, stellen sie einmütig
fest, dass gewisse darin enthaltene Aus-
sagen mit der traditionellen kirchlichen
Lehre nicht übereinstimmen.

Im Vortrag von Prof. Pfürtner kommt die

Sorge zum Ausdruck, den Menschen zur
persönlichen Verantwortung hinzuführen.
In seinen Äusserungen kommt aber auch

eine Tendenz zum Vorschein, die zur
Leugnung aller objektiven Normen der
Moral führen könnte.

Die Fachleute haben das Recht und die
Pflicht, neue Erkenntnisse und wissen-

schaftliche Hypothesen theologisch zu

prüfen. Wenn sie das Ergebnis ihrer Ar-
beiten in der Öffentlichkeit darlegen,
müssen sie sich vom Geist pastoraler Ver-

antwortung leiten lassen.

Die Bischofskonferenz wird die theolo-

gische Fakultät der Universität Freiburg
bitten, die Theorien von Prof. Pfürtner
zu prüfen und ihr über das Ergebnis zu
berichten.

Die Bischofskonferenz stellt fest, dass sie

für Massnahmen wie Anstellung oder Ab-

setzung eines Universitätsprofessors nicht
zuständig ist. Die jüngsten Ereignisse
haben jedoch gezeigt, dass das Verhältnis
zwischen der theologischen Fakultät, dem

Bischof von Freiburg, dem Staat Freiburg,
der Bischofkonferenz und dem Orden
der Dominikaner einer Überprüfung und

Klärung bedarf.

Die Unruhe, zu der diese Ereignisse An-
lass gegeben haben, beweist erneut, dass

Emotionen und Voreingenommenheit
schlechte Ratgeber sind. Nur in einer
sachlichen Auseinandersetzung, die man
in voller gegenseitiger Achtung führt,
werden Wahrheit und Liebe nicht ver-
letzt.

Vorgehen der 32 Priester und Pastoren

Die Bischofskonferenz wandte sich dann
mit besonderer Aufmerksamkeit der Er-
klärung von 32 Priestern und Pastoren
zu und der Kontroverse, die durch sie in
unserm Lande hervorgerufen wurde. Die
Bischofskonferenz bedauert dieses Vor-
gehen und missbilligt die angeführten Ar-
gumente: solchesTun ist bürgert icher Un-
gehorsam. Es trägt in sich einen Keim
von Anarchie, der sich angesichts der
sozialen Stellung der Unterzeichner für
unsere nationale Gemeinschaft zu einer
Gefahr auswachsen kann.
Die Bischofskonferenz muss jedoch auch
auf jene schwerwiegenden Probleme hin-
weisen, denen sich die Christen unseres
Landes heute nicht mehr entziehen dürfen,
sondern im Auftrag des Evangeliums
angehen müssen: die dringliche Einrich-
tung eines Zivildienstes, die Waffenaus-
fuhr, gewisse dunkle Geschäfte im Aus-
senhandel, der Reichtum unseres Landes,
der in schreiendem Gegensatz steht zur
Armut vieler Länder.
So bittet denn die Bischofskonferenz alle
Gläubigen, ihre standeseigene Verantwor-
tung auf weltlichem Gebiet auf sich zu
nehmen. Unser Land darf sich durch sei-

nen Wohlstand nicht einschläfern lassen,
sondern muss sich mutig — getreu seiner
Tradition — für den Weltfrieden ein-

setzen, dessen Grundlage die Gerechtig-
keit ist.

Reorganisation der Bischofskonferenz

Schon seit einiger Zeit haben die Bischöfe
auf die Ausübung der Patronate, die sie
früher bei einer Anzahl kirchlicher Orga-
nisationen und Institutionen innehatten,
verzichtet. Sie hatten die Pastoralpia-
nungskommission beauftragt, eine wirk-
samere Arbeitsweise auszuarbeiten. Mit
Vertretern dieser Kommission beriet und
verabschiedete die Bischofskonferenz ei-
nen Arbeitsplan, welcher der heutigen Si-
tuation besser entspricht. Die Arbeitsbe-
reiche der Bischofskonferenz werden in 19
Ressorts eingeteilt, die unter der Leitung
eines Mitgliedes der Bischofskonferenz
stehen.

Ökumene

Die Bischofskonferenz approbierte den
Entwurf für eine Vereinbarung zwischen

den Kirchen über die gegenseitige An-
erkennung der Taufe. Sie dankte der Ge-
sprächskommission für die geleistete Vor-
arbeit und beauftragte diese, die nötigen
Kontakte zu den andern Kirchen und zu
den Diözesen herzustellen.
In Anbetracht der sehr ernsten Gespräche
zwischen den drei Landeskirchen über die
Eucharistie, bitten die Bischöfe alle Prie-
ster und Gläubigen, sich nicht in un-
überlegte Experimente von Interkommu-
nion und Interzelebration einzulassen.
Niemand hat Besitzerrecht auf die Sakra-

mente, dass er nach Belieben mit ihnen
umgehen könnte. Es bleiben im Verständ-
nis der Eucharistie noch Fragen offen, wie
Amtspriestertum, Opfercharakter und
Realpräsenz, die gelöst werden müssen,
bevor gemeinsame Eucharistiefeiern der
Einheit wirklich nützen können.

Liturgie

Die Bischofskonferenz bestätigt Prof.
Robert Trottmann, Zürich, in seinem Amt
als Sekretär der liturgischen Kommission
der Schweiz. Sie bestimmt, dass der neue
Taufritus für Kindertaufen am 1. Okto-
ber 1972 in Kraft tritt. Sie wünscht, dass

die Übersetzungen der Spendeformel der
Firmung auf einander abgestimmt wer-
den.

Armeeseelsorge
Am Ende ihrer Sitzung empfingen die Bi-
schöfe den Chef der Adjutantur der
Armee, Oberstdivisionär Rickenmann,
und den Dienstchef der katholischen
Feldprediger, Domherr Paul Schneider.
Die Zusammenkunft diente dem Ge-
dankenaustausch über Seelsorgeprobleme
bei der Armee. (KIPA)

Synode 72

Zur Wahl der Laien-Synodalen

Am 6./7. Mai 1972 werden die Schweizer
Katholiken in den Pfarreien Elektoren
wählen, die im Juni zur Wahl der Laien-
Synodalen zusammenkommen werden. Die
Interdiözesane Vorbereitungskommission
stellt fest, dass vielerorts die Vorberei-
tungsarbeiten in vollem Gange sind; sie
dankt allen, die sich in der Sorge um eine

gute Wahl für diese Vorbereitung ein-
setzen.
Bei den diözesanen Vorbereitungskom-
missionen sind aber auch Klagen einge-
troffen, der verlangte Aufwand lohne sich
nicht. Weil sich die Interdiözesane Vor-
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bereitungskommission bewusst ist, dass

ein grosser Einsatz gefordert ist, hält sie

es für nötig, auf einige Gründe hinzu-
weisen, die zur geltenden Wahlordnung
geführt haben.

1. Die Synode 72 soll in der Schweiz die
Beschlüsse und Impulse des Konzils auf-
nehmen, richtungsweisende Leitsätze für
die Seelsorge entwickeln und die Mit-
Verantwortung aller in Kirche und Welt
fördern. Die Grösse dieser Aufgabe er-
fordert einen nicht alltäglichen Einsatz
aller.

2. In den Synoden wollen sich die Bi-
schöfe mit gewählten Vertretern aller
Glieder der Kirche beraten. Deshalb sol-
len diese Vertreter nicht einfach vom
Bischof oder von bestehenden Räten be-

stimmt werden.

3. Damit eine repräsentative Zusammen-

Setzung der Diözesansynoden leichter er-
reicht wird, haben sich die vorbereitenden
Gremien für das Elektorenwahlsystem ent-
schieden. In der Kirche gibt es nicht ein-
fach die Herrschaft einer Mehrheit über
eine Minderheit, denn der Geist Gottes
wirkt nicht unbedingt in der Mehrheit,
er kann ebenso wirksam sein in Minder-
heiten, deren Vertretung in den Synoden
durch das Elektorenwahlsystem besser ge-
währleistet werden kann als durch eine
direkte Wahl.

4. Mit der Wahl der Elektoren trifft der

Gläubige einen wichtigen Entscheid, denn
die Elektoren werden nicht nur die Wahl
der Synodalen vornehmen; sie sind auch

in erster Linie Synodalkandidaten. Fer-

ner kann es ihre Aufgabe sein, während
der Durchführung der Synode 72 den
Kontakt zwischen den Synodalen und den
Pfarreien sicherzustellen.

5. Im Entwurf zur Wahlordnung war
zunächst vorgesehen, dass einzig die
Gottesdienstbesucher die Elektoren wäh-
len können. Dieses Vorgehen wurde im
Vernehmlassungsverfahren heftig kriti-
siert: auf diese Weise würden alle, die

am Gottesdienst nicht teilnehmen kön-

nen, von der Wahl ausgeschlossen. Die
Einführung der Korrespondenzwahl und
der Urnenwahl ausserhalb des Gottes-
dienstes machte die Abgabe von Wahl-
ausweisen notwendig, um eine reguläre
Wahl zu garantieren.

6. In der gesamtschweizerischen Rahmen-
Ordnung und in den diözesanen Wahl-
reglementen ist das Wahlvorgehen fest-

gelegt. Wir hoffen, dass alle Pfarreien die
Arbeit im Bewusstsein über deren Bedeu-

tung und in Solidarität auf sich nehmen.

7. Um Missbräuche zu vermeiden, besteht
die Möglichkeit von Wahlrekursen. Diese
können zur Folge haben, dass willkürliche
Änderungen des Wahlreglementes die
Ungültigkeitserklärung der Wahl nach
sich ziehen.

Wir bitten alle Katholiken, die Synode 72
durch die Teilnahme an der Wahl, durch
interessiertes Mitdenken und Mitarbeiten
in den Sachfragen und durch das Gebet

zu unterstützen.

Mitteilung an die Pfarrämter
betr. Vorbereitung der
Elektorenwahl

Wir bitten die Seelsorger, am nächsten

Sonntag auf der Kanzel folgende Mittei-
lung zu verbreiten:
«Zur Zeit bereiten wir in unserer Pfarrei
die Elektorenwahl für die Vertretung der
Laien in der Synode 72 vor. Sie alle sind
freundlich eingeladen, Kandidaten für
diese Wahl, die in unserer Pfarrei am
6./7. Mai 1972 stattfindet, vorzuschlagen.
Vorschlagsrecht haben alle Mitglieder der
Pfarrei vom 16. Lebensjahr an. Je 15

Stimmberechtigte können einen Kandida-
ten portieren. Richten Sie bitte ihre No-
minationsvorschläge an (hier die zu-
ständige Stelle der Pfarrei einfügen ).»

Zff«rfW.rePre;<wjW Sy«ot/e 72

Bistum Basel

Abholung der heiligen Die für die
Region Luzern

Die vom Bischof am Hohen Donnerstag
geweihten Öle, die für die Region Luzern
bestimmt sind, können am Karfreitag in

der Sakristei der Hofkirche zu Luzern

abgeholt werden, und zwar von 9.00 bis
12.00 Uhr und von 14.00 bis 17.00 Uhr.

Bistum Chur

Priesterweihen

Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-
ach spendete die Priesterweihe am Samstag,
den 18. März 1972, 17.00 Uhr in der
Pfarrkirche F/e/Ög K>e«z Z««eP-Z/r-
.r/et/e« den Diakonen aus dem Bistum
Chur:

von Schübelbach; Primiz
Ostermontag, 3. April

FLn/er von Wallisellen; Primiz
Ostermontag, 3. April
/ore/ KoP/er, Förch (ZH); Primiz Sonn-

tag, 23. April, in Zollikerberg.
GVegorio /Vfo«r///o von Kleinandelfingen;
Primiz Ostern, 2. April
Pe/wc von Rheinau (ZH); Pri-
miz Ostermontag, 3. April.

Am Sonntag, den 19. März 1972, 9.30 Uhr
in der Pfarrkirche von Wolfenschiessen:

KtfW Bare/» von Stalden-Sarnen; Primiz
Sonntag, 16. April.

FG«r AD/Pir von Wolfenschiessen; Pri-
miz Sonntag, 16. April.
/ore/ IPWPer von Gurtnellen; Primiz
Ostern, 2. April.
F/awr Kopfe/z, OSSS (Kongregation der
Oblaten vom hl. Franz von Sales).

Abholen der Hl. Die am Gründonnerstag

Diejenigen Pfarreien, die die heiligen Öle
nicht abholen lassen, sondern per Post

zugestellt bekommen, mögen die Gefässe
bis Mittwoch in der Karwoche, 29. März
1972 an die Bischöfliche Kanzlei nach
Chur senden.

Karfreitagsopfer

Das Opfer am Karfreitag ist für das Hei-
lige Land bestimmt und wird bestens

empfohlen. Das Ergebnis ist an die Bi-
schöfliche Kanzlei Chur, Postcheck
70 -160 mit dem Vermerk «Heilig-Land-
Opfer» einzusenden.

Bistum St. Gallen

Personelles

Kanonikus P<?«/ ScPweWer hat am 15.

März 1972 seine neue Stelle in St. Gallen

angetreten. Seine Privatadresse lautet:
Auf dem Damm 17, 9000 St. Gallen.
Pfarrer Pe/er GW/ hat auf die Pfarrei
Niederglatt resigniert. Er übernimmt eine
Stelle als Primissar in Weinfelden.
Pfarrer PLw NiwrPrfawer in Goldach ist

zum Dekan des Dekanats Rorschach ge-
wählt worden. Der Bischof hat diese

Wahl bestätigt.

Kanonisch« Visitation

Diesen Sommer wird in den Kapiteln
Wil-Gossau und Rorschach und den bei-
den Appenzell die P^woMMcPe Fwta/Zo«
durchgeführt. Die hochw. Pfarrherren
sind ersucht, die Pfarreiberichte bis Mitte
Mai an das bischöfliche Generalvikariat
einzusenden. Die Berichterstattung erfolgt
nicht mehr nach dem Schema der Diöze-

sanstatuten, sondern auf Grund eines

eigens erarbeiteten Fragebogens, dessen

Zustellung im Laufe des April erfolgen
wird.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennungen

Dekan Prf«/ Per/er, Pfarrer von Tafers,
wird Geistlicher des Bezirksspitals in Ta-
fers.

TP«Wer arbeitet in der Gruppe
der deutschsprachigen Priester der Stadt

Freiburg mit und ist im besonderen be-

auftragt, daselbst die Synodenarbeit für
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den deutschsprachigen Teil zu koordi-
nieren.

Die Weihe der heiligen öle für 1972

Wie letztes Jahr wurde die Chrisam-
Messe auf den Palmsonntag vorverlegt,

um so die Teilnahme des Gottesvolkes

zu begünstigen. Sie wird am Sonntag,

26. März 1972, um 18.00 Uhr in der St.-

Nikiaus-Kathedrale zu Freiburg stattfin-

In der SKZ Nr. 37/1971, Seite 501 hat P.

ßarna/ar unser Buch «Synoptische

Texte aus der Genesis», 2. Teil: Der Kommen-

tar vorgestellt. Dabei hat er unter anderem

folgende Kritiken angebracht:

1. «Das Protoevangelium jeden Charakters von
Frohbotschaft entkleiden, ist wohl zu weit

gegangen.»
2. «Bei den verschiedenen Gottesnamen ist es

wohl unvorsichtig, sofort auf verschiedene

Götter zu schliessen.»
3. «Wenn die Bestimmung des Menschen, wie

die Genesis sie festlegt, anders ist als im
Katechismus, darf wohl nicht die Richtigkeit
des Katechismus angegriffen werden, weil
zwischen den beiden anderes Offenbarungs-
gut liegt.»

1. Das verratene Protoevangelium
Geht die These, das sogenannte Protoevange-
lium in Gn 3, 15 sei gar kein Protoevange-
lium, zu weit? Es wird im ganzen Kommen-

tar der hebräische Text, bzw. die deutsche

Übersetzung des hebräischen Textes exegesiert,
wie dies katholische Exegeten zu allen Zeiten

getan haben, wenn sie des Hebräischen mäch-

den. Die Herren Dekane und Erzpriester
mögen besorgt sein, wie gewohnt zwei

Delegierte ihres Dekanates zu bestimmen,
um an dieser Eucharistiefeier teilzuneh-
men. Die Delegierten mögen sich um
17.55 Uhr beim Eingang zur Kathedrale

einfinden, wo sich die Prozession bilden
wird. Nach der Zeremonie sind sie zum
brüderlichen Mahl in die Grenette ein-

geladen.

tig waren. In Gn3,15 aber ist im hebräischen
Text mit keinem Wort von einem Proto-
evangelium die Rede. Gn 3,15 steht im Zusam-
menhang der feierlichen Ankündigung der

Folgen des Sündenfalls (Gn 3,14—19). Diese
Ankündigung zeichnet sich durch einen

strengen Aufbau aus. Schlange, Frau und Mann
werden in der gleichen Reihenfolge, in der
sie beim Sündenfall auftraten, das aus ihrer
Tat resultierende Unheil, angekündigt. Dabei
wird zuerst ein jeder von ihnen in seinem

eigensten Lebensbereich getroffen und dann in
der Beziehung zu dem von ihm Verführten.
Die Schlange muss auf dem Boden kriechen
und Staub fressen, und eine Feindschaft auf
Leben und Tod herrscht zwischen ihr und
der Frau. Die Frau soll in Schmerzen Kinder
gebären, und ihr Verlangen nach dem Mann
wird von diesem zur Herrschaft über sie miss-
braucht werden. Der Arbeitsaufwand des Man-

nes wird keine angemessenen Früchte tragen,
und, statt dass ihm von Gott Leben zuteil wird,
wird ihm der Tod zuteil. In dieser strengen
Finsternis ist kein Platz für Protoevangelium.
Es wird in keinem Wort angedeutet, dass die
Nachkommenschaft der Frau im Krieg zwi-
sehen Mensch und Schlange erfolgreicher sein
werde als die Nachkommenschaft der Schlange.

Für das Tun der Schlangennachkommenschafr
wie für das Tun der Nachkommenschaft der
Frau wird das gleiche Verb (s'f nachstel-

len, schnappen nach, treten nach) gebraucht
und dadurch die gegenseitige Unerbittlichkeit
des Kampfes aufgezeigt. Wenn die Hoffnung
auf das Ende diese Kampfes angedeutet wäre,
müsste doch etwas Ähnliches stehen wie:
«Du (die Schlange in ihren Nachkommen)
schnappst ihm nach der Ferse, und er (der
Same der Frau) zermalmt dir den Kopf.»
Doch die Reihenfolge ist tatsächlich umge-
kehrt: «Er tritt dir nach dem Kopf, und du
schnappst nach seiner Ferse.» Obgleich der
Mensch die gefährlichen Schlangen immer
wieder zu vernichten sucht, werden sie ihm
immer wieder nach der Ferse schnappen.

Gn3,15 wird denn auch im NT nirgends als
Protoevangelium zitiert. Auch in Apokalypse
Kp. 12 zertritt die Frau dem Drachen nicht
den Kopf. Das Missverständnis im
Text, das aus dem unerbittlichen Kampf zwi-
sehen Schlange und Mensch in Gn3,15 einen
Sieg der Frau gemacht hat, kann und darf die
ursprüngliche Aussage nicht überdecken. Man
kann ja die Exegese eines in sich verständli-
chen Textes nicht auf Missverständnissen in
späteren Übersetzungen aufbauen.

Obgleich auch eine Abbruchfirma, die nicht
zugleich eine Baufirma ist, sinnvoll sein kann,
haben wir uns nicht mit der blossen Feststel-

lung begnügt, in Gn3,15 sei nichts von ei-
nem Protoevangelium zu finden. Es wurde
darauf hingewiesen, dass der biblische Schrift-
steller zeigt, wie Gott den Menschen, obgleich
er ihn aus seiner Gemeinschaft verstiess, nicht
einfach dem Unheil überliess, sondern sich
weiterhin um ihn kümmerte (vgl. S. 24 f.) und
wie er ihm in Abraham eine erste Frohbot-
schaft zukommen liess (Gn 12,1—3; vgl. S.
26 f.). Diese Stelle wurde dann auch vom NT
als Protoevangelium verstanden (Gal 3,8).
Man kann bedauern, dass dies weniger maria-
nisch ist, aber man muss sich der Tatsache
wohl beugen.
Der Verlust kann sich übrigens in anderer
Hinsicht als Gewinn erweisen. Nicht nur als
Gewinn für die vom NT erflehte Einheit der
Christen, sondern als Gewinn für eine realisti-
sehe Haltung dem Bösen gegenüber. Das un-
biblische Bild von der Frau, die dem Bösen
den Kopf zertritt, ist ja reichlich unrealistisch.

In eigener Sache
und in der des innerkirchlichen Dialogs

Dr. Franz Glaser zum Gedenken

Am 29. Februar 1972 starb in Liebefeld-Bern
ein langjähriger Mitarbeiter unseres Organs,
Dr. Franz A.M.Glaser. Wir erfüllen nur eine

Pflicht der Dankbarkeit, wenn wir dem ver-
storbenen Journalisten auch hier ein Wort
dankbaren Gedenkens widmen. Dr. Glaser
hatte ein bewegtes Leben hinter sich. Er

stammte aus dem Sudetenland, dem nach

dem Zweiten Weltkrieg ein so wechselvolles

Schicksal beschieden war. Geboren 1903 in
Teplitz-Schönau machte Franz Glaser sämtliche
Studien in Prag. Nach der Promotion wandte

er sich der Presse zu. Er wurde verantwort-
licher Redaktor und Theater- und Filmkritiker
am «Montagsblatt» in Prag. Als Hitlers Trup-
pen im April 1939 in die Tschechoslovakei

einfielen, begann auch für Dr. Glaser eine
Leidenszeit. Da er ein sogenannter Nicht-
Arier war, verliess er Prag und zog nach Hol-
land. Aber auch dort war er seines Lebens

nicht sicher, als die Niederlande von den
nationalsozialistischen Truppen Hitlers überfal-
len wurden. Dr.Glaser floh nach Belgien. Nach-
einander wurde er in drei Konzentrationslager
gesteckt. Schliesslich gelang es ihm zu fliehen

und in die Schweiz zu entkommen. Das war
1942. In unserem Land lebte er zuerst als
Zivilinternierter. Als der Weltkrieg zu Ende

war, wurde Dr. Glaser Presseattaché an der
neugegründeten tschechoslovakischen Gesandt-
schaft in Bern.
Aus äussern und innern Gründen gab er bei
einem Besuch in Prag im August 1946 den
diplomatischen Dienst auf und wurde Dele-
gierter der Prager Caritas, die für Böhmen-
Schlesien zuständig war. Seit dem 1. Oktober
1946 nahm er in der Schweiz seine Tätigkeit
für die Prager Caritas auf. Als Verbindungs-
mann war er von 1945—48 bei der Caritas
Internationalis tätig, die damals ihren Sitz in
Luzern hatte. Aus jenen Jahren stammte die
Freundschaft mit Dr. Josef Beran, der am
4. November 1946 durch Pius XII. zum Erz-
bischof von Prag ernannt worden war. Mit
ihm blieb er bis zu dessen Tod in enger Ver-
bindung.
Seit 1948 lebte Dr. Glaser als freier Journalist
in Bern. Auch in der SKZ erschienen seit
langen Jahren zahlreiche Artikel aus seiner
Feder, die vor allem über die Lage der Kirche
hinter dem Eisernen Vorhang und besonders
die kirchlichen Verhältnisse der Tschechoslo-
vakei, seiner früheren Heimat, orientierten.

Ein weiteres Anliegen Dr. Glasers galt der
christlich-jüdischen Annäherung. Er war auch
über die Lage der Christen in Israel gut orien-
tiert und kannte deren Probleme. Alle Arti-
kel und Berichte unseres Mitarbeiters zeichne-
ten sich durch Objektivität und Sachkennt-
nis aus. Sie waren von grosser Liebe zur Kir-
che getragen. Als äussere Anerkennung der
vielen Dienste, die Dr. Glaser in verschiede-
nen Stellungen der katholischen Sache erwie-
sen hatte, wurde er 1966 von Papst Paul VI.
zum Komtur des Ritterordens des hl. Gregor
ernannt. Es war geplant, dass Kardinal Beran
anlässlich seiner Reise durch die Schweiz im
September 1966 seinem früheren Mitarbeiter
das päpstliche Dekret überreichen sollte. Kar-
dinal Beran kam dann wegen einer Änderung
des Reiseprogrammes nicht mehr dazu. So

wurde die Ehrung in Bern durch den damali-
gen Diözesanbischof Franziskus von Streng
vorgenommen.
Nun hat ihm Gott die höchste Auszeichnung
verliehen, als er ihn zu sich heimholte, um
ihn für das Gute zu belohnen, das er hinieden
in seinem Dienste gewirkt hatte. Wir aber
werden Dr. Franz Glaser in treuer Erinne-

rung behalten und seiner im Gebete gedenken.
JoAa»» ßa/tfirr K»7/iger
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Kein lebender Mensch hat ihn zertreten. Selbst
Jesus hat sich damit begnügt, den Versu-
chungen des Bösen zu widerstehen. Die Ver-
nichtung des Bösen ist, ohne die Bedeutung
«eschatalogischer Unterpfandserfolge» zu be-

streiten, eine endzeitliche Hoffnung, wie das

die Johannesapokalypse deutlich zeigt. End-
lieh macht uns der Abbruch des vermeintli-
chen Protoevangeliums von Gn3,15 frei für
die Segensbotschaft und den Segensauftrag
des stärker christologischen, eigentlichen Pro-
toevangeliums von Gn 12,1—3.

2. Verschiedene Götter oder
verschiedene Gotteserfahrungen

Ist es wirklich unvorsichtig, aus verschiedenen
Gottesnamen auf verschiedene Götter zu
schliessen? Jedes Bibellexikon und jedes Bibel-
Wörterbuch erklärt im Artikel «Name», dass

dieser der altorientalischen Welt im Gegen-
satz zu unserer nicht Schall und Rauch war.
(Ob er uns nicht mehr ist, wäre zu fragen!)
Er enthielt Wesentliches von der Mächtigkeit
eines Menschen oder eines Gottes. Aber wenn
auch ein Name im alten Orient stets etwas
Bedeutsames war und ein anderer Name in
der Regel eine andere Mächtigkeit beschreibt,
so haben wir uns vorsichtig nicht bloss auf
das Vorhandensein verschiedener Namen ge-
stützt, wenn wir davon sprachen, dass der
Gott Israels gleichsam aus verschiedenen Gott-
heiten zusammengewachsen sei. Ausschlagge-
bend waren für uns die verschiedenen Räume,
in denen diese Namen auftauchen und die
verschiedenen Inhalte, mit denen sie gefüllt
sind. So lernt Moses Ja/jwe in Midian kennen,
also weit im Süden (Ex 3). Er erscheint als
schreckerregender Gott auf einem brennenden,
rauchenden Berg. Ein midianitischer Priester
bringt ihm das erste Opfer dar (Ex 18) und
nicht Moses oder Aaron. Das ist sehr bedeut-
sam. Schon in ältester Zeit war nicht jeder
Beliebige, sondern nur wer mit der Gottheit in
einem ganz bestimmten, geregelten Verhältnis
stand, ermächtigt, Opfer darzubringen. Ein
Midianiterpriester stand also schon vor Moses
und Aaron in diesem Verhältnis. Es wäre noch
vieles zu sagen, aber dazu ist hier nicht Raum.
Das Gesagte dürfte zeigen, dass es kaum un-
vorsichtig ist, von Jahwe als von einem von
Haus aus midianitischen Gott zu sprechen.
Dabei ist klar, dass Moses mit ihm Erfah-
rungen machte, die die Midianiter nie ge-
macht hatten. Ganz anderer Art als Jahwe ist
der schon von den Patriarchen verehrte EL Er
spielt in den kanaanäischen Texten aus dem
nordsyrischen Ugarit (Ras Schamra) eine
wichtige Rolle. Er scheint da als eine Art
Hochgott. Er ist Schöpfer und regelt aus dem
Hintergrund ohne dramatisches Hervorbre-
chen den Lauf der Welt. Er erscheint in Träu-
men und verheisst dem kinderlosen König
einen Sohn.
Die neueren Religionsgeschichten des Alten
Testaments reden bei El, Jahwe und anderen
Gestalten ganz selbstverständlich von verschie-
denen Gottheiten. Aber wir haben uns nicht
mit diesem religionsgeschichtlichen Urteil be-

gnügt, sondern haben gezeigt, dass das AT in
diesen verschiedenen Gottheiten den einen
Gott gesehen hat, der sich unter verschiedenen
Namen und d. h. in verschiedener Art allen
Menschen (als Elohim), dem Abraham (als El
Schaddaj) und dem Moses (als Jahwe) offen-
bart hat (vgl. S. 39 f. und Ex 6,2 f.). Theolo-
gisch betrachtet handelt es sich nicht um ver-
schiedene Gottheiten, sondern um verschie-
dene Gotteserfahrungen (vgl. S. 31), die Israel
bald einmal auf den einen und späteren einzi-
gen Gott bezog, der sein ureigenster Anteil
ist. Es sei noch vermerkt, dass es uns bei die-
sem und bei ähnlichen Punkten nicht darum

ging, «aus antiquarischem Interesse» vor dem
Leser «viele bloss zeigenössische Anschau-
ungen» auszubreiten, sondern um ein urka-
tholisches Anliegen. Wir versuchten (gegen
den Offenbarungspositivismus der Dialekti-
sehen Theologie und vieler sogenannter kon-
servativer Katholiken), wie es programmatisch
im Vorwort steht, zu zeigen, dass es eine,
wenn auch oft getrübte, natürliche Gotteser-
kenntnis gibt, dass manche wertvolle religiöse
Erfahrungen auch ausserhalb des Gottesvolkes
gemacht wurden, und dass Israel dies aner-
kannte, indem es Zeugnisse und Einsichten
solcher Erfahrungen übernommen hat. Das
Wissen um ganz verschiedene Gotteserfah-
rungen im Alten (und im Neuen) Testament
dürfte dem Leser auch gestatten, den verschie-
densten Gotteserfahrungen unserer Zeit gegen-
über toleranter zu sein.

3. Indikativ und Imperativ

Der dritte Vorwurf lautet, es wäre falsch, auf-
grund der Aussagen, welche die Genesis zur
Bestimmung des Menschen macht, den ersten
Satz des traditionellen Katechismus («Wir
sind auf Erden, um Gott zu dienen...») zu
kritisieren, denn zwischen der Genesis und
dem Katechismus läge noch anderes Offenba-
rungsgut. Diese Begründung beachtet den

Hauptpunkt unserer Kritik am Katechismus-
satz nicht. Es ist nicht in erster Linie der In-
halt, der kritisiert wird, sondern die Eom.
Die Bibel verknüpft in der Regel wichtige
Imperative mit einem Indikativ. Die 10 Ge-
bote ruhen auf dem Satz: «Ich bin Jahwe,
dein Gott, der dich aus dem Lande Ägypten,
aus dem Sklavenhaus herausgeführt hat» (Ex
20,2). Es handelt sich bei den 10 Geboten
nicht um irgendwelche, allgemeingültige Re-
geln, sondern um Forderungen Jahwes, die zu
erheben er das Recht hat, weil er Israel aus
Ägypten herausführte. Diese Regel gilt un-
vermindert in der jesuanischen Verkündigung.
Jesus prophetische Aufrufe zur Umkehr sind
verbunden mit dem weisheitlichen Feststellen
von allgemein religiösen und profanen Er-
fahrungen. Wenn man der Bedeutung der sehr
häufig vorkommenden weisheitlichen Sprich-
und Mahnworten besonders in der Bergpredigt
etwas nachgeht, muss man erstaunt sein, wie
tief verankert in der menschlichen Erfahrung
die meisten Aussagen Jesu sind. Als besonders
deutliches Beispiel sei nur der bestimmt zen-
rale Satz angeführt: «Liebet eure Feinde und

tut Gutes denen, die euch verfolgen, damit
ihr Söhne eures Vaters werdet, der im Plimmel
ist, er lässt seine Sonne aufgehen über
Böse und Gute und lässt regnen über Gerech-
te und Ungerechte (Mt 5,44 f). Diese Einsicht
in den Zusammenhang zwischen Indikativ
(dem Verhalten Gottes) und Imperativ (der
Feindesliebe) ist keine gleichgültige Sache.
Es ist einer der Wesensunterschiede zwischen
dem Christentum und dem Judentum, dass das

NT seine Forderungen grundsätzlich einsich-

tig zu machen sucht und sie an den Schlüssel-

geboten der Gottes- und Nächstenliebe misst,
während das rabbinische Judentum diesen
Versuch mit dem Hinweis ablehnt, dass Gott
als König der Könige Befehle erlassen könne,
ohne sie zu begründen. Nur auf dieser Basis
hat man die Speise- und anderen Reinheits-
Vorschriften des AT aufrecht erhalten können.
Das NT, das dem Menschen ein Vater-Sohn-
und nicht ein König-Diener-Verhältnis ver-
mittein will, hat die zweifellos oft heroisch
verwirklichte Gehorsams- und Observanzethik
des Judentums und dessen Basis abgelehnt.
Das «neue Offenbarungsgut» hat also die be-

reits im AT angebahnte Verknüpfung von
Indikativ und Imperativ nicht nur bestätigt,
sondern verstärkt. Der Katechismussatz stellt

aber eine Forderung auf, ohne einen adäquaten
Indikativ zu liefern. Der wäre tatsächlich auch
äusserst schwierig zu erbringen. Der Satz redet
ja vom Menschen schlechthin. Der Mensch
schlechthin ist aber Gott kaum so begegnet,
dass er ihm dienen könnte. «Dienen» besagt
ja mehr als ein gelegentliches Gebet und än-
liches. Der Begriff erscheint im AT bezeich-
nenderweise erst ziemlich spät. Er wird mit
Moses, Josue und der Sinaioffenbarung in Be-
ziehung gebracht. Im energischen und befrei-
enden Erscheinen Jahwes war der Indikativ
gegeben, der den Imperativ des Dienens sinn-
voll machte. Wo diese grundlegende Erfah-
rung anders oder überhaupt nicht gemacht
wird, schiesst der allgemeine Imperativ ins
Leere und wird als unrealistische Wendung
zum Jenseits, als Flucht vor den Aufgaben in
dieser Welt verstanden und abgelehnt.
Die Beachtung des biblischen Grundgesetzes
der Verknüpfung von Indikativ und Impera-
tiv kann auch bei der heutigen Diskussion um
das Ehescheidungsverbot weiterhelfen. Dieses
Verbot ruht auf der Glaubenseinsicht, dass
eine verständige Frau, bzw. ein verständiger
Mann ein Geschenk Gottes ist (Spr 18, 22, 19,
14), dass Gott Zeuge ihres Bundes ist (Mal
2,14), ja, dass Mann und Frau von Gott ver-
bunden werden (Mk 10,9 Mt 19,6). Wo diese
Glaubenseinsichten, diese Indicative fehlen
und die Ehe als menschlich-privates Unter-
nehmen erlebt wird, da muss das Eheschei-
dungsverbot als willkürlicher Eingriff, ja als
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böswillige Fessel erfahren werden. Man kann

hier natürlich einwenden, objektiv «werde

jede Ehe im Himmel geschlossen». Wenn dem

so ist, muss man aber jenen, die man auf das

Verbot verpflichten will, zuerst einmal diesen

Indikativ plausibel machen. Wer sich dieser

Aufgabe redlich stellt, wird mit seinen For-

derungen vorsichtig werden.

Neue Bücher

5W/ert, /ore/: E«c/W»tt'e /»r Kn»»£e. Kran-
kenkommunion. Hausmessen. Krankentag. An-
leitung und Modelle. München, Don-Bosco-

Verlag, 1971, Plastikeinband, 118 Seiten.

Das Büchlein erscheint in der Reihe: «Hilfen
für den Gottesdienst.» Es ist aus fortschritt-
lichem Liturgieverständnis für die Praxis ge-
schrieben. Das seelsorgerliche Anliegen geht
dahin, den Kranken aus der Isoliertheit heraus-

zuholen und ihm das Erlebnis zu vermitteln,
Glied einer Gemeinde, einer Kirche zu sein.

Das Angebot der liturgischen Möglichkeiten
soll ausgeschöpft werden: Überbringung der

Krankenkommunion durch Laien, auch durch
Angehörige, Hausmessen bei Patienten oder
auf einer Krankenstation, Krankentage usw.
Dafür finden sich eine Reihe von Vorschlä-

gen, aber auch eine Zusammenstellung von
biblischen Lesetexten und Psalmen. Das

Hauptgewicht liegt auf den Vorschlägen, wie
Laien die Krankenkommunion überbringen
und eine kurze Feier gestalten können. Für
die Patienten sind die Vorschläge sicher wohl-
tuend, weil sie auf diese Weise in der Über-
bringung der Kommunion das kirchliche Ge-
schehen erkennen können. — Auch die Vor-
schläge für die Gestaltung der Hausmessen
zielen auf das Erlebnis, Kirche zu sein und

Kirche aufzubauen. Sie wollen den Müheauf-
wand nicht abkürzen, aber den seelsorgerli-
chen Einsatz sinnvoll ausrichten.

/Itt/ar G<«.r»er

Eingegangene Kleinschriften

ßoror, L<a/w/a»r: Durchbruch zu Gott. Ein
Kreuzweg. Bergen-Enkheim b. Frankfurt am

Main, Verlag Gerhard Kaffke, 1971, 39 Sei-

DrVÄ/er rcireiie« «&er Gott. Zusammenge-
gestellt von Eric Benoit. München, Verlag Ars
Sacra, Josef Müller, 1971, 31 Seiten.

Gd/o/ /., Zum Heiligen Geist. Ins Deutsche
übersetzt von Maria Petra Desaing. Leutes-

dorf am Rhein, Johannes-Verlag, 1971, 78
Seiten.

Se«i/e ;e<z* Der»«« Geftt. Text, Auswahl und
Herausgeber: Arnold Guillet. Stein am Rhein,
Christiana-Verlag, 1971, 32 Seiten.

Gd/o* /., Gottes Nähe. Gebete. Ins Deutsche
übertragen von Maria Petra Desaing. Leutes-
dorf am Rhein, Johannes-Verlag, 1971, 76
Seiten.

Gotter ree/tte Hd»</. Kinder erzählen von Je-

sus. Schloss Craheim, Verlag Rolf Kühne,
1971, 62 Seiten.

Hd»rpe, Jof)d«» CErfttop/i: Eine neue Kirche
für eine neue Zeit, Meitinger Kleinschriften
Heft 11. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag,
1971, 42 Seiten.

Ld/£ottd, Mdrr'd Co»rr7fd: Maria ohne Legende.
Meitinger Kleinschriften Heft 13. Meitingen-
Freising, Kyrios-Verlag, 1971, 36 Seiten.

Die Osternummer
der Schweizerischen Kirchenzeitung er-
scheint wegen des Karfreitags bereits
Mittwoch, den 29. März 1972. Beiträge für
diese Ausgabe müssen spätestens Montag,
27. März früh (Morgenpost!) in unsern
Händen sein.
Wegen des verlängerten Wochenendes
über Ostern im Druckereigewerbe ruht
die Arbeit in der Grafischen Anstalt Raeber
AG vom Hohen Donnerstag, 30. März 1972

abends bis Osterdienstag, 4. April 1972

morgens. Beiträge für die Nummer vom
6. April 1972 sollen bis spätestens Donners-

tag, 30. März 1972 morgens bei uns ein-
treffen. Die Redaktion
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Studium

Gottesdienste
(Eucharistiefeier, Wortgottes-
dienst usw.) im Priesterseminar

St. Luzi, Chur
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Literatur
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3904 Naters/Wallis

Tel. 028/31015

Zürcher Pfarramt sucht auf 1. April 1972 oder später
eine

Pfarrei-Sekretärin/
Katechetin
für die üblichen Sekretariatsarbeiten und evtl. Reli-
gionsunterricht in der Unterstufe.

Offerten mit den üblichen Unterlagen unter der Chiffre
OFA 779 Lz an Orell Füssli Werbe AG, Postfach 1122,
6002 Luzern.

Als ausgebildete

Katechetin

ist es sicher Ihr Wunsch und Bestreben, Ihre Kennt-
nisse und Fähigkeiten voll nützen zu können.
Diese Möglichkeit bieten wir Ihnen als aktive Pfarrei
in aufstrebender Vorstadtgemeinde.

Katholische Kirchgemeinde Wittenbach
Josef Baumann, Präsident, 071 24 43 78

Im Pfarr-Rektorat der Maria-Hilf-Kirche in Zürich-Leim-
bach ist ab sofort eine vollamtliche

Katechetenstelle
mit Sekretariatsarbeiten

zu besetzen. Verlangt wird abgeschlossene Kateche-
tenausbildung und kaufmännischer Lehrabschluss
oder gleichwertige Ausbildung. Anmeldungen mit Re-

ferenzen und bisheriger Tätigkeit sind zu richten an
B. Zanola, Stotzstrasse 43, 8041 Zürich, Tel. 45 67 58.

Katholische Kirchgemeinde Domat-Ems sucht auf Be-

ginn des neuen Schuljahres, anfangs September 1972,

einen vollamtlichen

Katecheten evtl. Katechetin

Mitarbeit in den Jugendvereinen wird begrüsst. Die

Besoldung entspricht den Richtlinien der Schweiz.

Kath. Katecheten-Schule.

Anmeldungen an das Kath. Pfarramt, 7013 Domat-Ems,

Telefon 081 3611 43
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M. Müller
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Prof. Dr. H. Haag

Prof. Dr. H. Haag

Prof. Dr.
J. B. Villiger
Prof. G. Kalt
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Kirchengeschichte und Liturgik
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Prof. Dr. Separata
J. B. Villiger Kirchengeschichte

In 11. Auflage erschienen
Preis steifbrosch. Fr. 8.50

G. von Büren Kirche und Leben
Lernbüchlein für Kirchengeschichte
und Religionslehre für die Primarschulstufe
Preis steifbrosch. Fr. 3.20
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Gestalt, Weg und Wirken in Wort, Bild und Dokument aus Zeugnissen von
Weggenossen und Mitarbeitern, herausgegeben unter dem Protektorat von
Lorenz Kardinal Jaeger.
19X23 cm, 390 Seiten mit über 200 z. T. farbigen Abbildungen und Dokumen-
ten, Leinen Fr. 40.80

Ein herrlicher Band, der überall Bewunderung und Freude auslöst.

CHRISTI ANA-VERLAG 8260 STEIN
AM RHEIN

Schmucke

Taufkerzen
gediegen und sinnvoll

verziert in Einzel-Karton

mit Erklärung in deutsch,

französisch oder italie-

nisch führen wir als

Spezialität

Rudolf Müller AG
Tel. 071-7515 24

9450 Altstätten SG

Röm.-kath. Kirchgemeinde Rorschach

In unserer Kirchgemeinde benötigen wir für
die Erteilung von Religionsunterricht und evtl.

Mitarbeit in der Pfarrei einen zweiten

vollamtlichen Katecheten

Wir bieten fortschrittliche Besoldung, Pen-

sionskasse, Ferienregelung wie Schulgemein-
de.

Bewerber mit theologischer Ausbildung oder

Ausbildung als Katechet richten ihre Anmel-

dung an den Präsidenten des Kirchenverwal-

tungsrates, Herrn Werner Ferrari, Felsenberg-
Strasse 28, 9400 Rorschach (SG) (Telefon
071 41 96 51).

Turmuhren
mechanisch und elektrisch,
verschiedene Ausführungen.

aut. Ganggenauigkeitsüber-
wachung

benötigt keine Regulierung.

Zifferblätter

Hammerwerke

Glockenläutmaschinen

und automatische Steuerun-

gen
Servicedienst
Vergoldungen

Tel. 034 4 18 38

Turmuhrenfabrik
J. G. Baer
3454 Sumiswald

Spezialfirma gegründet 1826
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Herrenhemden METZGER
weiss

mit Scheinmanschetten

SPLENDESTO

garantiert bügelfrei

100% Baumwolle

Fr. 32.90

ARS PRO DEO STRASSLE LUZERN
bei der Hofkirche Tel. 041 22 3318

EL. KIRCHENORGELN BIETEN GROSSE VORTEILE

Nicht alle garantieren dafür.
Wir tun es!

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Preisklassen:

LIPP: Fr. 3 685.-bis ca. 32 000.-
DEREUX: Fr. 12 900.- bis ca. 25 000.—

Verlangen Sie
Dokumentationen und Referenzen!

bewähren sich immer mehr!

Generalvertreter und Bezugsquellen-Nachweis

PIANO-ECKENSTEIN BASEL 3
Leonhardsgraben 48 Tel.: (061) 257788 P im Hof

Aus dem Reiseprogramm 1972/73

Afrika
Aethiopien, Kenya, Tansania, Sambia, Rhodesien, Südafrika. 10. bis
29. Juli 1972. Reiseleitung: Dr. E. Camenzlnd, Freiburg.
Preis (alles inbegriffen) Fr. 4480.—

Südamerika
Kolumbien, Peru, Bolivien, Brasilien. 21 Juli bis 11. August 1972.

Leitung: Dr. J. Zehnder, Goldau.
Preis (alles inbegriffen) Fr. 7120.—

Eucharistischer Kongress Melbourne 1973
Reiseroute: Indien, Bangkok, Australien, Indonesien, Singapore.
Februar—März 1973.
Preis (alles inbegriffen) ca. Fr. 6000.—

Bitte verlangen Sie detaillierte Spezialprospekte bei Viatours
Reisedienst SKVV, Habsburgerstrasse 44, 6002 Luzern, Telefon
041 23 56 47.
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